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Vorleser des Teufels

Rita Benson zitterte. Sie war nackt, aber sie spürte eine starke innere Hitze. Nur das Seidenlaken des Bettes lieferte etwas Kühle.

Die Lampen an der Wand zu beiden Seiten des Bettes hatte sie eingeschaltet und so gedreht, dass ihr Licht das Fußende erreichte, vor dem ein gepolsterter Hocker stand. Noch war er nicht besetzt. Doch es würde nicht mehr lange dauern, dann würde ER kommen. Genau darauf wartete sie…


Rita fieberte dem Mann entgegen, obwohl sie sich vor ihm auch fürchtete. Aber wenn er erst einmal da war, dann gab es nur noch ihn.

Dann würde er anfangen zu lesen, und sie würde sich von seiner wunderbaren Stimme gefangen nehmen lassen, die, wenn er sprach, wie von einer Melodie unterlegt war, die jeden Menschen in ihren Bann zog.

Er hatte keinen genauen Zeitpunkt genannt. Er ließ Rita warten. Und so erhöhte sich die Spannung bei der Frau mit den kurz geschnittenen und rot gefärbten Haaren. Sie lag so, dass sie zur Tür schauen konnte, die nur in ihren Umrissen zu erkennen war, weil das Licht sie kaum erreichte.

Es war keine Premiere für Rita Benson. Sie hatte ihm schon oft gelauscht. Er war der perfekte Vorleser, aber diesmal sollte es etwas Besonderes sein. Der Höhepunkt. Zugleich der Abschluss. Sie würde einen Zauber erleben, das hatte er ihr versprochen. Auf dieses Phänomen freute sie sich wahnsinnig.

Wann kam er?

Rita atmete immer heftiger. Eine Folge ihrer Nervosität. Sie war einfach nicht in der Lage, ihre Anspannung zu unterdrücken. Dass der dünne Schweißfilm nicht nur auf ihrem Gesicht lag, sondern auch ihren ganzen Körper bedeckte, machte ihr nicht viel aus. Auch die Blöße nicht. Er hatte es so verlangt. Wer sich mit ihm einließ, der musste sich eben auf das Andere und Neue einstellen und würde dafür in den Bann geschlagen werden.

Die Frau schämte sich nicht. Sie war froh, diesen Weg gegangen zu sein, befreite er sie doch von der Eintönigkeit ihres Lebens, und nur das wollte sie.

Sie hob den Kopf etwas an und schaute an sich herab. Sie sah ihren Körper, der zu breite Hüften hatte. An bestimmten Stellen hatten sich auch Speckrollen gebildet. Ihre Brüste waren schwerer geworden: Daran hatte sie nichts ändern können. Niemand wurde jünger, und Rita stand mit ihren dreiundvierzig Jahren weit in der Mitte des Lebens. Eines Lebens, das erst jetzt einen neuen und auch besonderen Reiz erhalten sollte.

Hinaus aus der Eintönigkeit. Hinein in die Fluten des Neuen und Fantastischen. Noch einmal einen besonderen Kick erleben, auch wenn sie sich darüber im Klaren war, dass sie einiges von sich aufgeben musste.

Warum ließ er sie warten?

Sie verglich es mit einer Qual, und sie sah es zugleich als eine süße Qual der Vorfreude an. Ja, anders konnte sie es nicht bezeichnen.

Die ersten beiden Lesungen waren recht normal verlaufen. Da war sie auch in der Gruppe gewesen, dann aber war Rita von ihm auserwählt worden. Das sah sie als große Ehre an, auch wenn sie sich ihm so präsentieren musste.

Er hatte sie darauf vorbereitet und ihr von gewaltigen Erlebnissen berichtet, die über sie kommen würden. Etwas, was nur wenigen Menschen vergönnt war. Er war nie konkreter geworden, und genau das hatte ihre Spannung erhöht.

Sie trug nichts am Leib, auch keine Uhr. So konnte sie die Wartezeit nur schätzen.

Es war zudem ein besonderes Zimmer, in dem sie lag. Auffällig war, dass es keine Fenster gab. Nur die Tür, die rot gestrichen war, sodass der Vergleich mit Blut nicht zu weit hergeholt war.

Wann kam er?

Das Warten verwandelte sich in eine Quälerei. Sie wollte ihn sehen, sie wollte endlich seine Stimme hören, um sich ihm ganz und gar hinzugeben. Er sollte sprechen. Sie wollte sich von der Melodie seiner Stimme einfangen lassen, um endlich aus der Realität hinweggetragen zu werden.

Plötzlich war es so weit.

Rita Benson hörte etwas. Nicht im Zimmer, sondern hinter der Tür.

Es gab keinen Zweifel. Er war auf dem Weg zu ihr. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, dann würde sich die Tür öffnen, und dann hatte die Warterei endlich ein Ende.

Ja, die Tür bewegte sich. Und er kam tatsächlich.

Rita Benson nahm es so hin, als stünde sie dicht vor der Erfüllung eines Traums, und sie stieß einen leisen Schrei aus, als die Tür nach innen aufgestoßen wurde, ohne dass sie dabei nur das leiseste Geräusch verursachte.

Sekunden später zeichnete sich seine Gestalt im Tür ausschnitt ab.

Karu, der Vorleser, war endlich da!

***

Rita sah ihn. Sie hatte ihm entgegengefiebert, und jetzt, da er vor ihr stand, konnte sie es kaum glauben. Sie hatte den Eindruck, einen Traum zu erleben. Das mochte daran liegen, dass Karu zwar ein Mensch war, aber trotzdem anders aussah als die üblichen Menschen. Er war einfach ein Phänomen, und das wusste er auch, denn er genoss seinen Auftritt.

Nachdem einige Sekunden verstrichen waren, kam er vor, und er musste nur einen Schritt gehen, um den Rand der Lichtinsel zu erreichen, damit Rita etwas von ihm sah.

Beim ersten Hinschauen wirkte er ebenfalls nackt. Sah man jedoch genauer hin, waren die Boxer-Shorts zu erkennen, die vom Bauchnabel abwärts bis zu den Oberschenkeln reichten. Sie waren auch deshalb nicht so gut zu erkennen, weil sie sich kaum von der schokoladenbraunen Haut abhoben.

Karu stammte aus der Karibik. Er bezeichnete sich selbst als Kreolen.

Ob das stimmte, wusste Rita nicht. Es spielte auch keine Rolle, weil dieser Mann sie einfach faszinierte.

Er hatte den Körper eines Adonis. Breite Schultern, schmale Hüften.

Muskeln, die wie gemalt aussahen und besonders an den Oberarmen und den Oberschenkeln hervortraten. Um einen derartigen Body zu bekommen, besuchten Männer Fitness-Studios. Das hatte Karu nicht nötig. Er schien mit dieser ungewöhnlichen Figur auf die Welt gekommen zu sein.

Sein Kopf war haarlos, und die Fläche glich einem dunklen Spiegel.

Karu war mit keinem anderen Menschen zu vergleichen, zumindest nicht nach Ritas Vorstellungen. Er war einmalig, und wenn sie in sein Gesicht schaute, dann durchrieselte sie ein Schauer. Die leicht fleischigen Wangen, die kurze Nase und der Mund mit den breiten Lippen. Das kräftige Kinn, der sehnige Hals, all das war einfach perfekt.

Karu hatte nicht lange gewartet, aber die Zeit war ihr schon lang vorgekommen, und als er sich dann leicht umdrehte, da sah Rita auch, dass er etwas mitgebracht hatte.

Es war nicht nur ein Buch, es war das Buch!

Daraus würde er lesen, und sie würde sich von seiner Stimme in den Bann ziehen lassen. Es war wie ein kleines Wunder, auf das sie lange genug gewartet hatte.

Er schloss die Tür. Ein leichter Druck reichte aus, um sie zufallen zu lassen. Danach drehte er sich um und richtete seinen Blick auf den breiten Hocker, der von nun an sein Platz sein würde.

Er hatte bisher kein Wort gesagt, und auch Rita traute sich nicht, etwas zu sagen. Der Respekt vor ihm war einfach zu groß. Oder musste man von einer Angst sprechen, denn zum ersten Mal war sie mit ihm ganz allein. Keine Gruppe mehr, die ihr hätte Schutz geben können.

Karu nahm Platz. Er ließ sich nicht einfach fallen, sondern setzte sich mit einer geschmeidigen Bewegung, die auch einem Tänzer gut zu Gesicht gestanden hätte.

Dann drehte er seinen Kopf so, dass er Rita Benson anschauen konnte, wobei er gleichzeitig sein Buch nicht aus den Augen ließ, das er auf seine Knie gelegt hatte.

Rita rutschte um eine Idee zurück, damit sie den Kopf anheben konnte.

Jetzt sah sie sein Gesicht und den Oberkörper, und sie sah auch das Lächeln, das ihr galt.

»Freust du dich?«

Es war nur eine simple Frage gewesen. Allein der Stimmenklang sorgte dafür, dass sie den Atem anhielt. Ja, so kannte sie ihn. Es war einfach die Melodie, die seine einfachen Worte umschwebten. Sie wollte eine Antwort geben, doch sprechen konnte sie nicht. So wurde daraus nur ein knappes Nicken.

»Ja, das solltest du auch. Denn jetzt lese ich nur für dich allein.« Er hielt das Buch hoch, und Rita erkannte, dass es einen ledernen Einband hatte.

Es war ein anderes Buch als das, das er sonst bei seinen Vorlesungen in der Gruppe benutzt hatte. Sie stellte es nur fest und traute sich nicht, nach den Gründen zu fragen.

Erst nach ein paar tiefen Atemzügen konnte sie sprechen.

»Was wirst du für mich lesen?«

Er runzelte die Stirn und fuhr dabei mit seinem Zeigefinger über seinen Nasenrücken.

»Es ist etwas Besonderes, was du zu hören bekommst«, antwortete er dann. »Ich werde dich mit einer anderen Macht bekannt machen, die nur wenige Menschen kennen. Sie ist im Verborgenen versteckt und gelangt nur äußerst selten an die Oberfläche. Aber sie ist einmalig und wunderbar, denn wer sie beherrscht, dem gehorcht sie auch. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sie dir völlig neue Welten eröffnen wird, in die du eintauchen kannst. Du wirst es erleben, und du wirst so etwas wie eine frohe Botschaft empfangen. Nur die wahren Meister beherrschen sie, und es gibt nur einen unter ihnen, der sich im Besitz des Buches befindet. Das bin ich.«

Er hielt das Buch hoch und ins Licht, damit Rita es genau sah. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm lösen und erkannte nun, dass das Leder sehr alt sein musste, denn es war an einigen Stellen bereits brüchig und sah so aus, als würde es leicht zerbröseln.

Es war möglich, Bücher durch technische Hilfsmittel auf alt zu trimmen, doch das war hier nicht der Fall. Sie sah, dass es alt war, und ahnte, dass dieser Inhalt wirklich etwas ganz Besonderes sein musste.

Sie überwand sich und konnte wieder sprechen.

»Darf ich denn fragen, wie die Geschichte heißt?«

Er schüttelte den Kopf und ließ das Buch sinken.

»Nein, das darfst du nicht. Das kannst du auch nicht, denn es gibt keine Geschichten, wie du es aus den anderen Vorlesestunden kennst. Das ist einfach unmöglich. Es ist die Geschichte einer besonderen Welt, einer anderen Macht, die sich im Verborgenen entwickelt hat und die plötzlich in der Lage ist, Gestalt anzunehmen.«

»Gestalt?«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Und wie?«

Er hob die Schultern und wiegte seinen Kopf. »Ich denke, da solltest du dich überraschen lassen. Ich will nicht zu viel verraten, nur so viel, es ist einmalig.«

Bei seinen letzten Worten hatte er sie angeschaut. Rita schaffte es nicht, diesem Blick auszuweichen, in ihm steckte etwas Besonderes, das nicht zu erklären war. Genau das galt auch für die Stimme, die sie bald hören und der sie auch verfallen würde. Das kannte sie, aber heute würde es doch etwas anders sein, denn sie war allein und saß nicht mehr in der Gruppe.

Mit einer schon salbungsvollen Bewegung schlug er das Buch auf. Er brauchte nicht zu blättern, er hatte sofort die richtige Stelle gefunden, die er vorlesen wollte.

Ein letzter Blick zu Rita Benson.

Seine Zuhörerin saß jetzt auf dem Bett. Es war ihr kaum aufgefallen, dass sie sich in die Höhe gedrückt hatte, aber so war es besser. Da konnte sie den Vorleser vom Kopf bis zu den Hüften sehen, und sie bemerkte jetzt, dass seine Haut leicht ölig schimmerte. Er musste sich eingerieben haben, allerdings mit einem Öl, das nicht roch.

»Bereit, Rita?«

Sie nickte.

Eine Sekunde später begann Karu mit seiner Lesung…

***

Darauf hatte Rita Benson gewartet. Wäre sie jünger gewesen, hätte sie gesagt, dass es geil war, seine Stimme zu hören, doch diesen Ausdruck fand sie falsch.

Es war nicht wie bei den anderen Vorlesungen, bei denen sie in den Bann der Stimme geraten war, der die Zuhörer zu einem andächtigen Schweigen gezwungen hatte, nein hier war es ganz anders, denn jetzt las er nur für sie. Es gab keine anderen Menschen, die zugehört hätten.

Rita wusste nichts mehr. Sie hatte den Eindruck, dass die normalen Gedanken ihr Gehirn verlassen hatten. Ihr Kopf war dennoch nicht leer, denn hier wurde aufgesaugt, was Karu vorlas.

Er saß sehr aufrecht auf dem Hocker. Das alte Buch hatte er halb erhoben. Er hielt es nicht direkt vor sein Gesicht. Er hatte es ein wenig gesenkt, und die Lippen in dem leicht geöffneten Mund bewegten sich kaum.

Seine Stimme drang aus den Tiefen seiner Kehle. Sie war so volltönend, so wunderbar, so anders, so glatt und trotzdem nicht fremd. Sie vermittelte eine Botschaft, die Rita in ihren Bann zog, obwohl sie kein Wort verstand.

Das war ebenfalls ein Phänomen. Bei den normalen Lesungen hatten die Zuhörer alles verstanden. Hier nicht. Hier war alles anders, denn diese Sprache hatte Rita noch nie in ihrem Leben gehört. Es musste eine sein, die nur in bestimmten Gegenden und von bestimmten Menschen gesprochen wurde. Es war für sie auch schwierig, sie einzuschätzen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich ihr hinzugeben.

Das tat sie gern. Obwohl sie manchmal den Eindruck hatte, aus den fremden Worten Drohungen herauszuhören, war doch alles irgendwie faszinierend. Wenn sie den Eindruck hatte, von Furcht erfasst zu werden, war dies in den nächsten Sekunden wieder verschwunden, denn dann lullte die Stimme sie wieder ein. Sie wurde sehr weich und schien sie wegtragen zu wollen.

Rita fühlte sich dann leicht und unbeschwert. Als wäre das Bett nicht mehr vorhanden oder als würde sie über ihm schweben.

Es war nicht nur faszinierend, sondern auch fantastisch für sie. So musste es sein, wenn man dem Himmel entgegenschwebte und in die Unendlichkeit eintauchte.

Es war einfach herrlich, und die Gestalt des Vorlesers schien vor Ritas Augen zu verschwimmen. Es waren immer wieder Phasen, in die sie eintrat, bis sie nur noch den Echos lauschte und ihr erst später auffiel, dass Karu gar nicht mehr las. Sie registrierte auch erst jetzt, dass er das Buch hatte sinken lassen und so eine Pause einlegte.

Für Rita Benson war es, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Sie hatte Mühe, sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden, und wischte einige Male über ihr Gesicht.

Karu gab ihr die Zeit. Es blieb bei der Stille im Zimmer. Er sagte kein einziges Wort.

Allmählich spürte Rita sich wieder. Auf ihrem nackten Körper lag noch immer der Schweißfilm. Nun war er verbunden mit einem kalten Schauer.

Jetzt konnte sie wieder atmen. Zumindest merkte sie, dass sie es tat und noch lebte.

Es fiel ihr nicht leicht, die Arme zu heben und mit den Handflächen über ihre Wangen zu streichen. Das musste sie einfach tun. Sie wollte irgendwie den Beweis haben, dass sie noch lebte, das registrierte auch der Vorleser.

Er nickte ihr zu und fragte dabei: »Geht es dir gut?«

»Ja«, antwortete sie mit schwacher Stimme. Ihre Schultern zuckten. »Es war so anders, so einmalig und auch wunderbar. Nicht so wie sonst bei deinen Lesungen.«

»Sehr gut finde ich das. Du hast es also gemerkt, obwohl du nichts verstanden hast.«

Ritas Lippen zuckten, als sie lächelte. Dann erst konnte sie sprechen.

»Es war so anders, noch wunderbarer. Ich - ich - kann es nicht beschreiben.« Sie hob die Schultern.

»Ja, es war eine andere Welt, die nur wenige Menschen kennen. Du aber hast sie erlebt, und das ist wirklich etwas Besonderes. Du bist die Erste, Rita.«

»Ach ja?« Nach dieser Bemerkung schaute sie in seine Augen, die einen so anderen Glanz angenommen hatten. Er war für sie nicht zu beschreiben. Er schien aus einer anderen Welt zu kommen, aus einer, die jenseits der sichtbaren und normalen lag.

Plötzlich fröstelte sie. Den Grund sah sie in diesem anderen Blick, den sie so noch nie erlebt hatte. Irgendetwas hatte sich bei Karu verändert.

Plötzlich wurde sie von Schauern der Furcht erfasst, aber sie riss sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen. Durch ihren Kopf rasten viele Gedanken. Es war etwas, das sie nicht stoppen konnte. Plötzlich fragte sie sich, weshalb sie hier nackt hatte liegen müssen. Sie hätte ihm auch bekleidet zuhören können, aber nein, er hatte verlangt, dass sie nackt war.

Würde noch etwas folgen? Und wenn ja, was?

Es war nicht möglich, dass sich Rita selbst eine Antwort gab, deshalb wandte sie sich an Karu, und sie musste sich überwinden, um überhaupt etwas sagen zu können.

»War es das? Oder wirst du noch etwas lesen?«

Rita fühlte sich überfordert. Sie wusste nicht, was sie mit dieser Antwort anfangen sollte. Er war es, der die Trümpfe in den Händen hielt. Sie befand sich nur in der zweiten Reihe. Aber er hatte die Frage nicht direkt verneint, und das ließ Misstrauen in ihr aufkeimen.

Er klappte das Buch zu. »Das war es im Prinzip.«

»Was - was - folgt denn noch?«

Rita erhielt eine Antwort. Sie musste allerdings zugeben, dass diese sie irritierte, denn der Vorleser hob seine rechte Hand und streckte den Zeigefinger in die Höhe, den er gegen die Lippen legte.

Die Frau verstand die Geste. Nur wusste sie nicht, was sie bedeutete.

Deshalb hob sie die Schultern.

Karu löste seinen Finger von den Lippen und flüsterte: »Hör genau zu, Rita.«

»Wem? Dir…?«

»Konzentriere dich.«

Sie schluckte. Sie wollte weiterhin fragen, brachte es aber nicht fertig, weil sie Angst davor hatte, das Falsche zu tun. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an die Regel zu halten, denn nie würde sie gegen ihn aufbegehren. Sie gab sich selbst gegenüber zu, dass er eine nicht geringe Macht über sie gewonnen hatte. Und so lauschte sie.

So starr wie eine Eisfigur saß sie auf dem Bett, obwohl ihr innerlich heiß war. Nicht mal ihre Augen bewegten sich, nur das Gehör war angespannt.

Urplötzlich zuckte sie zusammen.

Ja, sie hatte etwas gehört. Nur war das Geräusch weder von ihr noch von Karu gekommen.

Es musste von außerhalb des Zimmers gekommen sein, aber nicht von dort, wo sich die Tür befand, sondern aus den Wänden. Allerdings war dort nichts zu sehen. Da gab es nichts, was an ihnen gekratzt hätte, und doch war das Geräusch vorhanden.

Jetzt hatte sie es auch identifiziert.

Es war ein Kratzen. Als wäre jemand in der Wand eingeschlossen, der nun versuchte, sein Gefängnis zu verlassen. Das konnte nicht sein. Es gab keine hölzernen Leisten, hinter denen sich irgendwelche Kleintiere verstecken konnten.

Das Geräusch, das sie zunächst als normal empfunden hatte, wurde ihr plötzlich unheimlich. Es sorgte dafür, dass Angst in ihr hochstieg.

»Was - was - ist das?«, flüsterte sie mit einer ihr schon fremd vorkommenden Stimme.

»Es sind meine Freunde.«

Rita begriff nicht. Sie wollte sich überzeugen, ob sie auch alles richtig verstanden hatte.

»Freunde?«

»Ja, der Zauber hat sie hergeholt.«

»Und - und - welche Freunde sind das?«

Die Antwort erfolgte sofort. »Die Ratten, Rita. Ja, ich habe den Rattenzauber angewendet…«

***

Rita glaubte, sich verhört zu haben. So eine Aussage konnte einfach nicht stimmen. Das war der reine Irrsinn. Ratten in der Wand?

Ihr zweiter Gedanke ging in eine andere Richtung. Sie dachte jetzt realistischer über die Tiere nach. Und sie erinnerte sich daran, gehört zu haben, dass Ratten sich durch nichts aufhalten ließen. Nicht mal durch Beton. Das jedenfalls wurde erzählt. Daran glaubte sie plötzlich. Ja, es war demnach möglich, dass sich die Tiere in der Wand aufhielten und nun versuchten, ins Freie zu gelangen.

Jetzt plötzlich glaubte sie daran, sich nicht verhört zu haben, und sie erhielt die Bestätigung, als sie in das Gesicht des Vorlesers schaute.

Dieser Ausdruck sah wirklich nicht danach aus, als würde er ihr etwas vormachen. Dieses Lauern, unterlegt von einem kalten und wissenden Lächeln. Einer wie er hatte es nicht nötig, ihr Märchen zu erzählen.

Nur die Augen der nackten Frau bewegten sich. Sie suchte intensiv die Wände ab. Sie wollte sehen, ob sich dort etwas löste und der gefärbte Putz abfiel.

Nein, da war nichts zu sehen. Dafür hörte sie wieder das Kratzen. Es war nicht sehr laut, aber dieses leise Geräusch sorgte dafür, dass sich auf ihrem nackten Rücken eine Gänsehaut bildete. Und sie nahm jetzt wahr, dass sich das Geräusch nicht nur mehr auf eine bestimmte Stelle konzentrierte. Es hatte sich ausgebreitet. Im Klartext hieß dies, dass die Ratten innerhalb der Wand wanderten und praktisch das gesamte Zimmer unter Kontrolle hielten.

Rita wusste nicht, was sie tun sollte. Konnte sie überhaupt etwas tun?

Auf diese Frage gab es nur eine Antwort. Nein, sie konnte nichts tun.

Das war nicht möglich. Auch wenn sie die Tiere nicht sah, fühlte sie sich ihnen jetzt schon ausgeliefert.

Karu hatte seinen Spaß. Er lachte nicht laut. Es blieb bei diesem kantigen Lächeln, das so wissend aussah, und irgendwie glaubte die Frau daran, dass ihr Schicksal besiegelt war. Es wurde ihr deutlich bewusst, dass sie in einer Falle steckte. Sie hatte sich von dem Vorleser zu stark faszinieren und blenden lassen. Das rächte sich jetzt und sorgte für ihre tiefe Angst.

Sie kannte auch keinen Ausweg aus ihrer Lage. Wenn es ihr möglich gewesen wäre, dann wäre sie sogar nackt geflohen. Egal, wohin.

Karu hob die Hand. Seine Augen bewegten sich dabei, und sie zeigten einen besonderen Glanz.

»Horch!«, flüsterte er. »Sie sind da. Sie freuen sich auf dich. Ja, ich spüre es…«

Es war der nächste Schock für sie. Wenn die Ratten sich auf sie freuten, konnte das nur bedeuten, dass die Tiere ihre Verstecke irgendwann verlassen würden, um sich auf sie zu stürzen und sie anzugreifen. Die Vorstellung, ihre spitzen Zähne als Bisse zu spüren, machte Rita Benson fast krank.

Ihr Magen revoltierte. Ihr wurde übel, und sie fing leise an zu stöhnen.

Obwohl sie sich nicht bewegte und nach vorn schaute, drehte sich alles vor ihren Augen. Da gab es keine Wand mehr, die starr stand, aber sie hörte weiterhin die Geräusche. Dieses eklige und widerliche Kratzen, das sich jetzt auf alle vier Wände verteilte, sodass sie sich eingeschlossen fühlte.

Trotz ihrer Furcht fragte sich Rita, wie so etwas überhaupt möglich war.

Die Antwort lag auf der Hand. Ja, das war möglich, und es musste daran gelegen haben, dass Karu aus seinem Buch vorgelesen hatte. So war es ihm gelungen, die Ratten zu erwecken, die möglicherweise zuvor gar nicht vorhanden gewesen waren.

Und hatte er nicht in einer ihr unbekannten Sprache gelesen? War es ihm durch sie gelungen, mit den Tieren zu kommunizieren und sie so auf seine Seite zu ziehen?

Es gab für sie keine andere Erklärung, aber das brachte sie im Moment nicht weiter. Zudem wurde sie abgelenkt, denn sie sah, dass sich Karu bewegte. Er hob beide Arme an und legte die Handflächen zusammen.

So sah er aus wie jemand, der beten wollte. Nur konnte sich Rita das bei ihm nicht vorstellen.

Er blieb nicht still. Er fing an zu sprechen, und das in der Sprache, in der er auch vorgelesen hatte. Nur las er diesmal nicht aus einem Buch vor.

Er redete frei und sicher, was Rita nicht tröstete, denn sie betrachtete ihre Lage weiterhin als lebensgefährlich.

Und er hatte Erfolg.

Zunächst hörte sie, wie sich das Kratzen in dqn Wänden verstärkte. Es war jetzt überall. Wenig später änderte sich das Verhalten der noch nicht sichtbaren Tiere. Da war nicht nur das Kratzen zu hören, sie vernahm auch ein hohes Pfeifen oder schrilles Kreischen. So jedenfalls kam es ihr vor, undplötzlich hatte sie das Gefühl, hier nicht mehr lebend herauszukommen.

Rita wusste nicht, wohin sie noch schauen wollte. Die Ratten lauerten überall.

Und plötzlich waren sie da!

Genau in dem Augenblick, als Karu seine Stimme erhob. Es war wie ein Schrei, und in den Wänden zeichneten sich plötzlich die Umrisse der Rattenkörper ab.

Dabei blieb es nicht!

Die Tiere wollten nicht mehr eingesperrt sein und sprangen einen Moment später aus der Wand in das Zimmer hinein

***

O Gott!

Es war wie ein Schrei, der sich nur in Ritas Kopf ausbreitete. Sie sah die graubraunen Tiere tatsächlich, die sich aus der Wand lösten und zu Boden sprangen. Es waren keine fiktiven Tiere mehr. Die Körper prallten hörbar auf den Zimmerboden, und genau das empfand Rita als schlimm.

Richtige Ratten, lebende Tiere. Wahrscheinlich waren sie hungrig, und da gab es nur eine Möglichkeit, ihren Hunger zu stillen. Das war sie, der Mensch.

Noch taten sie ihr nichts. Rita hatte sie auch nicht gezählt. Sie schaute nur zu, wie die Tiere von einer Seite des Zimmers zur anderen huschten, gegen die Wände sprangen, sodass es aussah, als wollten sie daran hinauflaufen.

Karu bewegte sich nicht. Er saß auf seinem Hocker und schien das Erscheinen der Tiere zu genießen. Sein Mund hatte sich zu einem noch breiteren Lächeln verzogen.

Es war für Rita Benson schlimm, das hastige Trippeln der kleinen Füße zu hören. Die Tiere waren schnell. Sie huschten an den Wänden entlang, und manchmal sah es aus, als würden die Füße den Boden kaum berühren.

Karu kümmerte sich nicht um Rita, er breitete die Arme aus und streckte sie den Ratten entgegen. Die schienen nur auf diese Geste gewartet zu haben, denn aus ihren Bewegungen wurden Sprünge, und das Ziel der Tiere saß auf dem Hocker.

Sie klatschten gegen den fast nackten Körper des Mannes. Sie waren einfach nicht mehr zu halten, und sie klammerten sich mit ihren kleinen Füßen an der schokoladenbraunen Haut fest. Sicherlich hinterließen sie Spuren, die Rita allerdings nicht sah, denn die Ratten bedeckten Karu bis hoch zu seinem Kopf. Sie glitten über das Gesicht, sie fanden ihren Platz auf seinem haarlosen Schädel und setzten dort ihren Weg fort, sodass sie an seinem nackten Rücken entlang nach unten rannten.

Innerhalb weniger Sekunden war der Körper des Mannes unter dem grauen Fell der kleinen Tiere verschwunden. Hin und wieder vernahm Rita die spitzen Schreie. Es hörte sich für sie wie ein Triumph dieser zähen Tiere an, dass sie es endlich geschafft hatten, in die Freiheit zu gelangen.

Karu blieb unbeteiligt. Keine Ratte biss zu, und Rita Benson wusste, dass es erst so etwas wie der Anfang war. Karu befand sich nicht allein im Zimmer, sie war auch noch da, und dass die Tiere dies ignorieren würden, daran glaubte sie nicht.

Und so war es auch!

Rita schrie nicht mal auf, als die ersten Tiere auf ihr Bett sprangen. Sie waren jetzt ganz nah, aber sie fielen sie noch nicht an. Sie wieselten rechts und links von ihr entlang, aber sie waren sehr nahe, und sie spürte die Berührungen des Felles an ihrer nackten Haut. Sie hätte gern geschrien, um sich etwas Luft zu verschaffen, doch das brachte sie nicht fertig.

Dann passierte es.

Die ersten Tiere sprangen sie an. Rita konnte ihr Gefühl nicht beschreiben, das in ihr entstand, als die kleinen Rattenfüße über ihre nackte Haut glitten.

Jetzt erlebte sie das Kratzen, aber sie empfand es nicht als zu schlimm.

Noch blieben keine Wunden zurück, und die Ratten konzentrierten sich auch mehr auf ihre Beine.

Über sie hinweg glitt Ritas Blick und zu dem Mann hin, der an diesem Vorgang die Schuld trug.

Karu hatte seinen Platz nicht verlassen. Er saß noch immer auf dem Hocker, doch er hatte seinen Kopf so gedreht, dass er Rita anschauen konnte.

Es war ein Blick, der keine Hilfe versprach. Karu schien die Szene zu genießen. Er hatte seine Freude und schien jedes Tier einzeln zu beobachten.

Rita hätte ihn gern um Hilfe gebeten. Es war ihr nicht möglich. Sie brachte kein Wort hervor. Ihr war übel. Ihr Magen schien ihr in die Kehle gestiegen zu sein, und einen winzigen Moment später verspürte sie den ersten Biss.

Sie schrie auf, als sie die kleine Wunde auf ihrem Oberschenkel sah. Die rote Farbe war Blut, und es war ihr Blut. Sie wusste genau, dass es nicht bei dieser einen Wunde bleiben würde, und sie hatte recht damit, denn plötzlich gab es nur noch ein Ziel, für das sich die Ratten interessierten.

Das war sie!

Es gab kein Halten mehr für die Angreifer. Für sie war Rita kein Spielzeug, nur noch Opfer oder Nahrung, denn sie waren hungrig, sehr hungrig.

Nichts ging mehr. Innerhalb von Sekünden war die nackte Frau von den Körpern der Ratten überschwemmt worden, und es gab keine Stelle mehr, in die sie nicht ihre scharfen Zähne geschlagen hätten.

Rita Benson hörte Laute, die für sie völlig fremd waren. Dazwischen klangen ihre Schreie auf, denn sie erlebte Schmerzen, die nicht zu beschreiben waren.

Aber auch die vergingen irgendwann, und da gab es nichts mehr, was sie noch gehört oder gesehen hätte.

Dazu war ein toter Mensch nicht mehr in der Lage…

***

Früher hatte Eddy mal im Straßenbau gearbeitet. Das war seit einigen Jahren vorbei. Seine Gesundheit spielte da nicht mehr mit. Jetzt lebte er auf der Straße und von dem, was sie ihm bot.

Viel war es nicht. Abgesehen von leeren Flaschen, die man zu Geld machen konnte, gab es nicht viel, was für ihn interessant war, aber er gab nicht auf und stromerte täglich durch sein Revier, immer in der Hoffnung auf einen großen Fund, der sich zu Geld machen ließ.

Das Glück hatte er bisher nicht gehabt. Aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, und diesen Satz kannte auch Eddy. Also suchte er weiter. Tag für Tag und manchmal auch in der Nacht.

Sein Ziel waren die größeren Container und nicht die Papierkörbe. Die überließ Eddy anderen Menschen. Er begnügte sich mit diesen monströsen Behältern.

Er kannte auch die Plätze, wo sie aufgestellt waren. Wichtig für ihn waren die, die in der Nähe großer Wohnsiedlungen standen. Hier warfen die Menschen manchmal etwas weg, was durchaus noch zu gebrauchen war. Es machte Eddy auch nichts aus, in die Container hineinzuklettern.

Pingelig durfte man nicht sein.

An diesem frühen Morgen, als der Himmel noch seinen grauen Schimmer zeigte, hatte er einen seiner guten Stammplätze avisiert. Es war die Reihe der Container, die zwischen einer Siedlung und einer Grünfläche standen, die als Treffpunkt für Jugendliche diente und auch als Umschlagplatz für Drogen bekannt war.

So etwas spielte sich alles in der Nacht ab. Im frühen Morgengrauen war hier kein Mensch zu sehen. Da konnte Eddy in aller Ruhe wühlen, auch wenn er dabei Licht benötigte, das ihm eine Taschenlampe spendete.

Vor dem ersten der sechs Container hielt er an. Mit einem schnellen Rundblick überzeugte er sich, dass er allein war. Er war es. Die Menschen schliefen, und der Berufsverkehr war noch nicht angelaufen.

Diese Zeit gehörte ihm.

Er drückte den Deckel des Containers zurück, stellte sich auf die Zehenspitzen und leuchtete hinein. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass hier nicht viel für ihn zu holen war. Zwar war der Container voll, allerdings mit einem Inhalt, der für ihn nicht zu gebrauchen war. Säcke mit echtem Abfall, die er liegen ließ.

Er war nicht enttäuscht. So etwas erlebte Eddy immer wieder. So nahm er sich den zweiten Container vor, bei dem es schon besser aussah. Er hatte ihn erst zur Hälfte geöffnet, da fiel ihm der starre Arm mit der Hand auf, sie sich ihm entgegenstreckte.

Eddy dachte sofort an eine Schaufensterpuppe. Die hatte er schon einmal aus einem Container geholt und sie sogar recht gut verkaufen können, Sekunden später stellte er fest, dass ihm das Glück diesmal nicht hold war, denn das war kein Arm einer Schaufensterpuppe, sondern der eines echten und toten Menschen.

Eddy erstarrte in seiner gestreckten Haltung. Weil er die Lampe eingeschaltet hatte, sah er in deren Licht, dass es keine Puppe war, sondern eine nackte Frau, deren Körper von zahlreichen Wunden bedeckt und blutüberströmt war. Der rote Lebenssaft floss nicht mehr.

An einigen Stellen war er auch eingetrocknet, und als er den Lichtstrahl nach links schwenkte, da traf der Kegel ein Gesicht, in dem ein Ausdruck stand, wie er ihn noch nie im Leben gesehen hatte.

Eddy hatte schon einige Tote gesehen, aber ein derartiges Bild noch nie.

Er ließ sich fallen, konnte plötzlich nicht mehr stehen, sackte zusammen und musste sich übergeben.

Mit der Polizei hatte er nie viel zu tun haben wollen. In diesem Fall änderte er seine Meinung. Jetzt musste er sich mit ihr in Verbindung setzen. Sekunden später rannte er weg, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her…

***

Die Sonne schien, der Himmel war blau. Weiße Wolken bildeten Tupfer, und ein recht warmer Wind blies den Leuten in die Gesichter. Es gab keinen Zweifel, der Frühling hatte London fest im Griff. Möglicherweise sogar der Frühsommer. Auch ich gehörte zu den Menschen, die das Wetter genießen wollten. Ich hockte nicht im Büro, sondern war auf dem Weg zu einer Frau, die ich treffen wollte.

Purdy Prentiss, die Staatsanwältin, hatte mich um ein Zusammentreffen gebeten. Allerdings wollte sie mich nicht in ihrem Büro empfangen, sondern in einem Café ganz in der Nähe treffen. Das gab es noch nicht lange, aber es sollte nett sein, denn ein Österreicher hatte es als Wiener Café eingerichtet und servierte auch echte Wiener Spezialitäten.

Die Gäste konnten auch draußen sitzen, und dafür hatte sich Purdy Prentiss entschieden. Der Platz wurde vom frischen Grün der in der Nähe wachsenden Bäume beschattet.

Eine Frau wie Purdy Prentiss war einfach nicht zu übersehen.

Sie gehörte zu den wenigen echten rothaarigen Menschen. Auf ihrem Haarschopf verteilten sich helle Sonnentupfer, und der Schnitt wirkte wie ein Helm, den sie sich aufgesetzt hatte.

Bekleidet war sie mit einem grünen Kostüm, dessen Ausschnitt zum Teil ein weißes Top füllte. Die Farbe des Kostüms wiederholte sich in ihren Augen.

Als sie mich sah, winkte sie mir zu.

Wenig später beugte ich mich über sie. Wir begrüßten uns durch Wangenküsse, und ich nahm den Duft ihres frischen Parfüms auf. Wer sie sah, der dachte bestimmt nicht daran, welchem Beruf sie nachging.

Purdy Prentiss war eine knallharte Staatsanwältin, die respektiert wurde.

Dass sie mal in Atlantis gelebt hatte und eine vorzügliche Kämpferin war, wussten nur wenige Menschen.

Ich gehörte dazu.

»Hast du das Wetter bestellt?«, fragte und setzte mich ihr gegenüber. Es war ein Stuhl mit runder Sitzfläche und einer geschwungenen Lehne.

»Immer doch, John. Wenn wir uns schon mal sehen, soll zumindest die Sonne scheinen.«

»Das ist super.« Ich deutete auf den Teller, der neben ihrer Kaffeetasse stand. »Was ist das?«

»Eine süße Sünde.« Sie deutete auf eine Blätterteigtasche. »Gefüllt mit einer sehr leckeren Creme. Kann ich nur empfehlen.«

»Sehr süß?«

»Es geht.« Sie tätschelte meinen Arm. »Ambesten, du probierst es mal.«

»Wenn du das sägst.«

»Das sage ich.«

Die Bedienung war in der Nähe. Eine schon etwas ältere Frau im schwarzen Kleid und einer weißen Schürze. Sie lächelte mich freundlich an, als ich die Bestellung aufgab.

»Du wirst es nicht bereuen, John.«

»Das hoffe ich doch.« Ich lehnte mich zurück und lächelte Purdy an.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen und doch wiedererkannt. Umso mehr freut es mich, dass wir wieder zusammen hier sitzen können und…«

Sie unterbrach mich mit ihrem Lachen. »Hör auf, John, bitte. Du redest ja so etwas von offiziell…«

»Ist das kein offizielles Treffen?«

»Iss erst mal dein Gebäck.«

»Klar. Und den Kaffee trinke ich ebenfalls.«

Beides wurde serviert. Der Kaffee hatte eine hellbraune Farbe, und als ich ihn kostete, musste ich zugeben, dass er wirklich sehr gut schmeckte.

Das galt auch für das Gebäck, dessen Inhalt zwar cremig, aber nicht zu süß war.

Ich war natürlich neugierig und fragte nach dem Grund unseres Treffens.

Purdy winkte ab. »Später John. Iss erst mal dein Gebäck auf. Dann sehen wir weiter.«

Mir war klar, dass Purdy einen Grund für dieses Treffen hier hatte. Aus reiner Freundschaft hätten wir uns am Abend getroffen, aber das hier roch nach Dienst oder Job.

Ich aß trotzdem nicht schneller und genoss diese Wiener Spezialität.

Danach gönnte ich mir einen Schluck Kaffee und schaute Purdy ins Gesicht und auf die zahlreichen Sommersprossen, die sich auf der Haut verteilten.

»So, meine Liebe, und jetzt rück mal raus mit der Sprache. Um was geht es dir?«

Die Staatsanwältin nickte. »Zunächst möchte ich dir sagen, dass dies hier zwar dienstlich ist, aber nicht offiziell. Es ist auch nicht meine Art, dass ich mich in Fälle einmische, aber hier habe ich einfach das Gefühl, es tun zu müssen.«

Ich winkte ab. »Deine Gefühle kenne ich, Purdy. Wenn du mir so kommst, steckt schon etwas dahinter.«

»In der Tat.«

»Was ist es diesmal?«

»Eine tote Frau, die man in einem Müllcontainer gefunden hat«, erklärte sie mit leiser Stimme.

Ich schloss für einen Moment die Augen, denn jetzt war die Stimmung hin. In meiner Magengegend spürte ich einen Druck. Ich kannte dieses nicht eben angenehme Gefühl und war mir in diesem Moment sicher, dass Purdy Prentiss noch etwas in der Hinterhand hielt.

»Wer fand sie?«

Sie winkte ab. »Ein Stadtstreicher, der auf der Suche nach etwas Brauchbarem war. Als er sie sah, ist er entsetzt gewesen, und das zu Recht, denn ich habe die Tote ebenfalls gesehen.«

»Schlimm?«

Purdy Prentiss nickte. »Ich habe dich nicht grundlos erst essen lassen. Zu beschreiben brauche ich dir nichts. Ich habe Fotos mitgebracht. Da kannst du dir selbst ein Bild machen.«

»Okay.« Meine Stimme hatte leicht belegt geklungen, denn ich ahnte, dass Schlimmes auf mich zukam.

Neben Purdys Stuhl stand ein schmaler Aktenkoffer, den sie jetzt aufhob, auf ihre Knie legte und ihn öffnete. Bevor sie den Inhalt herausnahm, schaute sie sich erst um, ob uns auch niemand beobachtete. Dann griff sie in den Koffer und holte den Inhalt heraus. Es waren Fotos, von denen ich noch nichts sah, weil sie die Aufnahmen umgedreht hatte. Und so reichte sie sie mir auch rüber.

Ich nahm sie entgegen. Obwohl ich noch nichts gesehen hatte, schlug mein Herz schneller. Langsam drehte ich sie um und fächerte sie leicht auseinander.

Schon beim ersten Hinschauen weiteten sich meine Augen. Im Innern spürte ich einen Stich, und mein Gesicht verlor an Farbe. Was mir da präsentiert wurde, war einfach schlimm. Jedes Foto zeigte dieselbe Frau. Sie war nackt, sie war tot, aber sie war auf eine schreckliche Weise getötet worden. Ihr Körper war blutüberströmt, und das musste eine Ursache gehabt haben.

Purdy bot mir eine Lupe an. »Nimm sie, John.«

»Danke.«

Ich schaute zum zweiten Mal hin und musste der Staatsanwältin recht geben. Alles war genauer zu erkennen, und ich sah, dass das Blut aus zahlreichen kleinen Wunden geströmt war, die aussahen, als hätte jemand in den Körper gebissen. Sie waren von den Füßen bis zum Kopf verteilt und hatten das Gesicht völlig entstellt.

Ich blickte Purdy Prentiss an. »Sind das tatsächlich Bisswunden?«

Sie saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein. »Ja, John, das sind es leider. Die Experten haben es festgestellt.«

»Konnten Sie auch herausfinden, von wem sie stammten?«

»Auch das. Diese junge Frau ist durch Rattenbisse getötet worden.«

Ich schluckte. Irgendwie hatte ich sogar daran gedacht. So war die Erklärung nicht zu überraschend für mich gekommen.

»Das ist verdammt hart.«

»Du sagst es.«

Ich betrachtete noch mal die vier Aufnahmen. Wenn ich daran dachte, wie sehr die Frau gelitten hatte, wurde mir übel, und ich fühlte mich auch benommen.

Ich ließ mir Zeit mit einem weiteren Kommentar und sagte dann mit leiser Stimme: »Also Ratten. In der Regel greifen sie keine Menschen an. Die nehmen vor ihnen Reißaus. Wie kamen sie dazu, dass sie diese Frau regelrecht zerbissen?«

»Du liegst richtig, John. Sie müssen schon sehr hungrig gewesen sein. Das ist eine Möglichkeit.«

»Aha. Du denkst an eine zweite?«

»Ja, daran denke ich. Es ist möglich, dass es eine Person gibt, die Ratten so dressiert hat, dass sie Menschen angreifen und umbringen. Frag mich bitte nicht, wer dazu in der Lage sein könnte. Ich kann es mir theoretisch vorstellen, und wenn mich nicht alles täuscht, hast auch du dich mit ähnlichen Fällen schon beschäftigen müssen.«

»Das ist wohl wahr. Damit habe ich leider böse Erfahrungen machen müssen.«

Purdy leerte ihre Tasse. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob es gut ist, dass ich dich eingeweiht habe. Ich habe da einfach meinen Gefühlen freien Lauf gelassen. Ich glaube, dass hinter diesem Fall mehr steckt als nur ein einfacher Überfall hungriger Ratten.«

Da mochte sie recht haben, und das deutete ich auch durch mein Nicken an.

»Weißt du denn mehr über den Fall - oder über die Person, besser gesagt?«

»Nicht alles. Ich habe mich mit dem zuständigen Leiter der Mordkommission in Verbindung gesetzt. Es hat etwas gedauert, bis man den Namen der Frau herausfand. Das lief über eine frische Blinddarmnarbe. Man hat in Krankenhäusern recherchiert und auch versucht, das Gesicht der Toten einigermaßen normal wieder hinzubekommen.« Sie atmete tief ein. »Da bin ich froh über die neuen Methoden. Um es kurz zu machen, kann ich dir sagen, dass man Erfolg gehabt hat. Man hat das Krankenhaus gefunden, in dem die Frau operiert wurde, und so wissen wir auch den Namen. Sie heißt Rita Benson.«

Ich reagierte nicht, denn der Name war mir unbekannt, was ich Purdy auch sagte.

»Das habe ich mir gedacht.«

»Und? Hat man nachgeforscht?«

»Sicher. Erst mal die persönlichen Fakten. Rita Benson war dreiundvierzig Jahre alt. Sie hat allein gewohnt und bei einer Agentur gearbeitet, die Zeitarbeiter verleiht. So konnte sie von einem Job zum anderen springen. Auch in diese Richtung haben die Kollegen recherchiert, aber leider nichts herausgefunden. Eine völlig normale Frau, die dann auf eine Weise starb, die ich nicht nachvollziehen kann. Da muss etwas passiert sein, John, das noch verborgen liegt.«

»Wir suchen also nach einem Motiv.«

»Ja.«

»Sind die Kollegen denn einen Schritt weitergekommen?«

»Leider nicht. Wie schon erwähnt, auch in den Firmen, in denen sie gearbeitet hat, wusste man nichts Privates über sie.«

Ich leerte meine Tasse.

»Ist in der Wohnung ein Handy gefunden worden?«

Purdy Prentiss lächelte kantig. »Danach hat man natürlich gesucht. Gefunden wurde nichts, was den Kollegen hätte weiterhelfen können. Auch keinen Hinweis auf Ratten. Man ging davon aus, dass sie unter Umständen etwas mit diesen Tieren zu tun gehabt haben könnte, aber da musste man leider auch passen.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Du sagst es, John. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, dass etwas dahinterstecken könnte, das in deine Richtung geht. Es ist nur eine Idee, aber dieser Überfall durch Ratten, der kann einfach nicht normal sein.«

»Das sehe ich auch so. Nur bin ich mir nicht sicher, ob irgendeine Magie dahintersteckt.«

Sie lächelte. »Ich auch nicht.« Sie schlug kurz auf den Tisch. »In diesem Fall möchte ich aber nichts unversucht lassen. Der ist mir verdammt an die Nieren gegangen. Auch wenn Rita Bensons Tod nicht in dein Gebiet fällt, möchte ich dich doch bitten, dass du mir hilfst.«

»Klar.« Ich warf einen letzten Blick auf die Fotos. »Das ist grausam. Wir dürfen nichts unversucht lassen, den Tod der Frau aufzuklären, denn es ist zu befürchten, dass sie nicht das einzige Opfer bleibt.«

»Eben. So denke ich auch.« Ich lehnte mich zurück. Inzwischen waren fast alle Tische im Freien besetzt. Das Wetter hatte sich gehalten. Noch immer segelten weiße Wolken über den Himmel.

»Es ist schwer, John, das weiß ich. Ich kann dir auch keinen Rat geben, wo du ansetzen kannst. Es gibt keine Hinweise, und das finde ich besonders tragisch.«

»Es muss welche geben.«

»Dann finde sie.«

Ich lachte freudlos. »Ja, ich werde mich bemühen und überlegen, wo ich anfangen kann. Es muss Personen geben, mit denen Rita Benson Kontakt hatte. Kein Mensch geht völlig allein durchs Leben. Schon gar nicht, wenn er noch beruflich eingespannt ist. Ist den Kollegen in ihrer Wohnung etwas Besonderes aufgefallen?«

Purdy winkte ab. »War alles sehr anonym.« Sie verengte leicht ihre Augen. »Wie ich dich kenne, möchtest du dich bestimmt in der Wohnung umsehen.«

»Das hatte ich vor.«

»Dann darf ich dir jetzt den Schlüssel geben. Ich habe ihn mir ausgeliehen. Wir haben erfahren, dass die Miete für diesen Monat bezahlt wurde. Bis zur Räumung ist noch etwas Zeit.«

Ich nahm den Schlüssel entgegen und erfuhr auch die Adresse.

»Der Fall brennt dir auf der Seele, wie?«, fragte ich Purdy.

»Brennen ist gar kein Ausdruck, John. Es ist einfach schlimm, so etwas miterleben zu müssen.«

»Okay, dann werde ich mich mal um den Fall kümmern. Irgendjemand muss sie doch genauer gekannt haben.«

»Das sehe ich auch so. Solltest auch du nichts herausfinden, habe ich wenigstens mein Gewissen etwas beruhigt.«

»Geht es dir so nahe, Purdy?«

Sie nickte heftig. »Ja, nahe wie selten. Diese Rita Benson muss Schreckliches durchgemacht haben, bevor sie vom Tod erlöst worden ist.« Ihre Augen funkelten. »Ich will, dass dieser Fall aufgeklärt wird. Und solltest du meine Hilfe dabei brauchen, bin ich sofort dabei.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nur jetzt nicht. Ich habe noch einen Termin am Gericht. Aber wie gesagt, du kannst auf mich zählen.«

»Danke.«

Purdy Prentiss winkte der Bedienung, um zu zahlen. Das wollte ich übernehmen, aber sie ließ sich nicht davon abbringen. Zum Schluss drückte sie mir beide Hände.

»Bitte, versuch dein Bestes, John.«

»Du kannst dich darauf verlassen.«

Nach dieser Antwort sah ich nur noch ihren Rücken. Sie ging mit schnellen Schritten weg und ließ mich ziemlich nachdenklich zurück.

Ich ließ mir das Gehörte noch mal durch den Kopf gehen. Natürlich war auch ich über die Tat geschockt. Die Fotos hatte Purdy wieder mitgenommen, aber die Bilder hatten sich in meiner Erinnerung regelrecht festgefressen.

Auch wenn der Fall nicht unbedingt mein Gebiet berührte, wollte ich trotzdem dafür sorgen, dass diese grausame Tat nicht ungesühntblieb…

***

Bevor ich in den Wagen gestiegen war, hatte ich im Büro angerufen und meinem Freund und Kollegen Suko erklärt, dass ich unterwegs war und wohl noch bei ihm aufkreuzen würdet Er hatte wissen wollen, was mir so unter den Nägeln brannte, aber ich war nicht auskunftsfreudig gewesen. Er wusste nur, dass mich Purdy Prentiss um einen wichtigen Gefallen gebeten hatte, und schob dies auf die private Schiene.

Ich machte mich auf den Weg zu Rita Bensons Wohnung. Sie wohnte in Camden Town nördlich der Bahnlinie in einem Wohnblock, von dem aus man die Züge sehen und sicherlich auch hören konnte.

Es war ein einzeln stehender grauer Kasten, den Sprayer im unteren Bereich »verschönert« hatten. Neben dem Haus sah ich einen Garagenkomplex, bei dem die Türen ebenfalls beschmiert waren.

Die Haustür stand offen. Jetzt wusste ich auch, warum ein Möbelwagen in unmittelbarer Nähe stand, denn hier zog jemand aus. Die Mieter waren nicht froh darüber. Ich sah eine Frau, die weinte, und einen Mann, der nur fluchte. Wahrscheinlich wurde hier zwangsgeräumt.

Ich gelangte ohne Probleme ins Haus und fand heraus, dass ich bis zur dritten Etage musste. Ein alter Lift war vorhanden, der allerdings wurde durch die Möbelpacker blockiert. Kinder standen in der Nähe und schauten zu. Sie nahmen keine Notiz von mir.

Ich stieg die grauen Stufen hoch und schaute mich im Flur der dritten Etage um. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Eine triste Umgebung mit einem grauen Steinboden. Die Türen der drei Wohnungen waren braun gestrichen. Keine stand offen.

Da es Schilder gab, wusste ich, welche Tür ich nehmen musste. Ich blieb für einen Moment dort stehen, schaute auf das kleine Guckloch und wurde den Eindruck nicht los, von innen beobachtet zu werden. Deshalb zog ich mich schnell außerhalb des Blickfelds zurück und holte den Schlüssel hervor, den Purdy Prentiss mir gegeben hatte.

Ein kurzer Blick zeigte mir, dass ich allein war. Behutsam schob ich den Schlüssel ins Schloss. Ich musste ihn nur einmal drehen, um die Tür öffnen zu können.

Sie ließ sich leicht nach innen drücken. Vorsichtig betrat ich die Wohnung, die lange nicht mehr gelüftet worden war. Es war ein seltsamer Geruch, der mich umfing. Man konnte ihn mit dem Wort streng umschreiben.

Zu hören war nichts. Kein Atmen, kein anderes Geräusch, das nicht hierher gehörte. Ich betrat eine stille Wohnung und hielt in einer viereckigen Diele an.

Drei schmale Türen zählte ich. Wenig später schaute ich in die kleinen Räume hinein. Ein Schlafzimmer, ein winziges Bad und keine Küche. Die war in einem Wohnraum untergebracht worden und bestand nur aus einer Zeile.

Große Hoffnungen knüpfte ich nicht an meinen Besuch, denn die Kollegen von der Spurensicherung hatten sich bestimmt schon sorgfältig umgeschaut.

Wonach ich konkret suchte, wusste ich nicht. Ich wollte nur einen Hinweis auf diese Person finden, der mir den Weg zu ihren Mördern öffnete. Von Mördern ging ich aus und nicht nur von einem einzigen. Rita Benson musste regelrecht von Ratten überfallen worden sein.

Der erste Rundblick brachte mir nichts. Ich stand inmitten einer normalen Einrichtung. Da gab es einen Schrank, einen Tisch, der so hoch war, dass man an ihm auch essen konnte. Ich sah einen Sessel und zwei Stühle am Tisch.

Dann ging ich zum Fenster. Der Blick war nicht erhebend. Ein Bahndamm. Das Fenster hätte auch mal geputzt werden können.

Mein nächster Weg führte mich zu einem Schrank hin, der ungefähr die Hälfte der Wand einnahm. Nur war es kein normaler Schrank. Dieser hier bestand mehr aus Regalen, die rechts und links von zwei spindähnlichen Kästen gehalten wurden.

Auf einem Regal stand die Glotze. Sie war uninteressant für mich. Als ich meinen Blick senkte, fiel mir der kleine CD-Spieler deshalb auf, weil eine silberne Scheibe direkt daneben lag. Als hätte jemand vergessen, sie einzulegen.

Ich schaute nach, fand aber kein Etikett. Nichts wies auf den Inhalt der CD hin. Auch die Kollegen hatten sich dafür wohl nicht interessiert.

Möglicherweise hatten sie sie trotzdem abgespielt und nichts gefunden, was wichtig gewesen war.

Die Scheibe hatte trotzdem meine Neugierde geweckt. Ich hatte es nicht eilig und konnte mir Zeit lassen, um sie mir anzuhören.

Nach wie vor war es in der Wohnung ruhig. Nichts wies auf eine Gefahr hin. Dennoch fühlte ich mich nicht wohl in meiner Haut. Möglicherweise lag es an der Luft. Das Fenster öffnete ich trotzdem nicht. Der Geräuschpegel hätte mich beim Abhören der CD gestört.

In den ersten Sekunden hörte ich nichts. Dann ein Geräusch, das sich mehrere Male wiederholte. Zuerst fand ich nicht heraus, um was es sich handelte. Schließlich kam mir der Gedanke, dass es sich um Atemgeräusche handelte, und das nicht nur von einem Menschen, sondern von mehreren.

Sehr schnell wurden die Geräusche von einer Stimme überdeckt. Ein Mann fing an zu sprechen. Schon nach den ersten Worten schössen mir zwei Dinge durch den Kopf.

Zum einen hatte der Sprecher eine wunderbare Stimme, die wirklich alles an Gefühlen beinhaltete, was man sich vorstellen konnte. Zum anderen verstand ich von dem, was da gesagt wurde, kein Wort. Nicht etwa, weil die Stimme zu leise gewesen wäre, sondern weil sie in einer mir fremden Sprache redete die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte.

Worte, die zu keiner mir bekannten Sprache passten und die mich irgendwie an eine Beschwörung erinnerten.

Die Stimme war so prägnant und intensiv, dass ich nur auf sie achtete und nicht auf die fremden Wortschöpfungen.

Wer schaffte es, mit einer derartig faszinierenden Stimme zu sprechen?

Ich kannte keinen, aber diese Stimme zog sogar mich - da war ich ehrlich - in ihren Bann.

Auf meiner Haut spürte ich ein Krabbeln. Dieser Klang ging mir durch und durch. Ich fühlte mich verführt, in den Bann gezogen und spürte, dass es bald nichts anderes mehr für mich gab als diese Stimme, die sich in einer mir fremden Sprache artikulierte.

Und genau das gefiel mir nicht. Ich wollte mich nicht von diesem Fremden in seinen Bann ziehen lassen, sodass ich über mein eigenes Ich nicht mehr bestimmen konnte. In der Stimme waren alle Emotionen, die man sich vorstellen konnte, enthalten. Liebe, Hass, Sehnsucht und Verzweiflung. Immer wieder wechselten diese akustischen Gegensätze einander ab.

Ich musste schon heftig den Kopf schütteln, um mich aus diesem Bann zu lösen. Mit einem Druck auf die Taste stellte ich das Gerät ab. Sofort empfing mich wieder die Stille in der Wohnung, wobei ich die Außengeräusche wie nebenbei wahrnahm.

Was war das für eine Aufnahme? Wer hatte gesprochen? Darüber grübelte ich nach, obwohl ich keine Idee für eine Lösung hatte. Aber diese CD musste für Rita Benson sehr wichtig gewesen sein.

Möglicherweise am allerwichtigsten, sonst hätte sie sie in den Ständer gestellt, wo sich auch die anderen befanden.

Hatten die Kollegen der Mordkommission die Scheibe so vorgefunden wie ich? Oder war jemand danach in dieser Wohnung gewesen und hatte sie sich angehört?

Eine Antwort wusste ich nicht, aber diese Stimme wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich musste immer daran denken. Kein Wort hatte ich davon verstanden, dennoch hatte darin etwas gesteckt, dem man sich nicht so leicht entziehen konnte.

Wenn ich näher und intensiver darüber nachdachte, kam ich immer mehr zu dem Schluss, dass es sich bei diesem Text um eine Beschwörung hätte handeln können. Das musste nicht so sein, aber das Gegenteil konnte mir auch niemand beweisen.

Wenn es denn so war, wer sollte dann beschworen werden?

Möglicherweise die Ratten?

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, denn bei Ratten dachte ich mehr an eine Flöte, weil ich die Geschichte des Rattenfängers von Hameln im Kopf hatte.

Aber auch da konnte es Alternativen geben. Jedenfalls war ich mir sicher, dass diese CD für Rita Benson sehr wichtig gewesen sein musste. Für mich war sie das auch. Deshalb steckte ich sie ein.

Ich überlegte, wie ich vorgehen sollte. Die Wohnung verlassen oder noch mal eine Durchsuchung starten? Manchmal muss man pingelig sein, und so sah ich mich noch einmal um. Weit kam ich nicht, denn mein Handy summte seine leise Melodie, als ich gerade dabei war, eine der Schranktüren zu öffnen.

»Bitte…?«

»Hast du schon was entdeckt, John?«, wollte Purdy Prentiss wissen.

»Du bist doch in der Wohnung - oder?«

»Das bin ich.«

»Und?«

Ich erzählte ihr von der CD und hörte sie nicht eben vor Begeisterung jubeln.

»Das ist aber mager.«

»Mal abwarten. Diese CD enthält keine Musik. Es redet jemand in einer fremden Sprache. Wenn du Zeit hast, kannst du selbst mal zuhören.«

»Die habe ich. Es ist soeben Pause.«

»Sehr gut.« Ich legte die CD wieder ein und hielt mein Handy so nah an den Lautsprecher, dass sie nicht nur hören, sondern auch verstehen konnte, was gesagt wurde.

Nach etwa einer halben Minute nahm ich die Scheibe wieder hervor und steckte sie zurück in meine Jackentasche. Da ich von Purdy nichts hörte, fragte ich sie: »Was sagst du?«

»Nichts.«

»Warum nicht?«

»Weil ich einfach baff bin. Himmel, was war das nur für eine Stimme! So etwas Emotionales habe ich noch nie in meinem Leben gehört. Du vielleicht, John?«

»Nein, habe ich nicht. Aber mich würde interessieren, wer dieser Sprecher ist.«

»Denkst du daran, dass er etwas mit dem Tod dieser Rita Benson zu tun hat?«

»Keine Ahnung, Purdy. Ich will es jedoch nicht ausschließen, dass dies so ist. Jedenfalls werde ich die CD von einem Stimmexperten untersuchen lassen. Kann sein, dass er etwas herausfindet.«

»Und was ist mit dir? Hast du keinen Verdacht?«

»Nein…«

»Das klang nicht echt.«

»Stimmt, Purdy. Ich gehe davon aus, dass dieser Mann in einem sehr alten Dialekt gesprochen hat. Und ich bin mir nicht sicher, ob diese Sprache noch hier in unserer Welt existent ist.«

»Oh, du denkst an andere Welten?«

»Du nicht?«

»Doch, das gebe ich zu. Ich wundere mich nur, dass die Kollegen sich die Scheibe nicht angehört haben.«

»Sie muss nicht unbedingt hier in der Wohnung gewesen sein. Es kann durchaus sein, dass später noch jemand hier in der Wohnung war und sie hingelegt oder vergessen hat.«

»Darüber sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen, ich denke, dass du weitermachst.«

»Klar, ich lasse die CD untersuchen.«

»Dann hören wir wieder voneinander.«

»Versprochen.«

Das Gespräch war beendet, und ich blieb nachdenklich auf der Stelle stehen. Hier braute sich etwas zusammen, da war ich mir sicher. Was es war, wusste ich nicht. Jedenfalls musste es mit meinem Fund zusammenhängen, und den wollte ich so schnell wie möglich von den Experten beurteilen lassen.

Ich wollte die Wohnung verlassen, aber es kam anders, denn ich hörte, dass jemand an der Tür war.

Da ich schon in der Diele stand, blieb ich auch dort, stellte mich allerdings in den toten Winkel und wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde…

***

Es verstrichen nur Sekunden, da stieß jemand sie auf. Aber die Person betrat die Wohnung noch nicht. Sie hielt vor der Tür an, als hätte sie eine Warnung empfangen und würde erst mal abwarten, ob diese Warnung auch zutraf.

Ich rührte mich nicht. Dafür hörte ich das heftige Atmen der anderen Person. Um wen es sich dabei handelte, wusste ich nicht. Es konnte ebenso eine Frau sein wie ein Mann.

Sekunden später klang die Stimme auf. »Bist du da, Rita?«

Also doch, es war eine Frau. Ob ich das als positiv oder negativ einschätzen sollte, musste sich noch herausstellen.

Jedenfalls versprach die nahe Zukunft spannend zu werden.

Aufgebrochen worden war die Tür nicht. Die Frau musste einen Schlüssel besitzen. Für mich gehörte sie damit zu den Vertrauten der toten Rita Benson.

»Melde dich doch!«

Ich hütete mich davor, eine Antwort zu geben. Ich wollte die Frau locken.

Endlich stieß sie die Tür ganz auf. So war ihr Blick in die Wohnung frei.

Mich sah sie nicht, weil mich das Türblatt verbarg. Auch ich sah die Frau deshalb nicht. Ich hörte nur ihre Schritte. Sie bewegte sich langsam nach vorn. Dabei gab sie die Tür frei, sodass ich leichtes Spiel hatte.

Ein Schubser reichte aus. Die Tür geriet in Bewegung und fiel wieder zu.

Der Schrei der Frau zeigte Erschrecken und Überraschung. Zugleich wirbelte sie herum.

Sie erlebte so gut wie keine Schrecksekunde, denn sie griff mich sofort an. Wieder schrie sie auf. Dann stieß sie sich ab, und ich musste meine Arme hochreißen, um ihren Angriff abzuwehren, denn ich wollte mir nicht das Gesicht zerkratzen lassen.

Trotzdem prallte sie gegen mich. Ich konnte den Aufprall nicht abfangen und flog gegen die Wand. Die Person war wie von Sinnen. Sie trat, sie schlug, sie wollte kratzen, und ich musste mich wehren. Zwei Schläge trafen ihr Gesicht.

Das Schreien verstummte, auch die Angriffswut.

Ich wollte jetzt zeigen, wer hier der Herr im Haus war. Ich ging einen Schritt auf sie zu, packte sie und stieß sie gegen die Wand, wobei sie noch abrutschte und gegen die Wohnungstür prallte. »Alles klar?«, fuhr ich sie an. Die Frau gab keine Antwort. Sie presste ihren Körper gegen die Tür, atmete heftig und starrte mich an.

Ich nahm sie jetzt zum ersteh Mal richtig wahr.

Sie war ungewöhnlich gekleidet. Eine sehwarze Pumphose und darüber einen ebenfalls schwarzen Kittel, der ihr bis über die Hüften reichte. Die Augen wirkten nicht nur dunkel wegen der Pupillen, es lag auch an der dunklen Schminke, die sie umrandete. Auch das schwarze Haar passte dazu. Es lag wie glatt gestrichen auf ihrem Kopf.

In ihrem bleichen Gesicht, in dem die violett geschminkten Lippen hervorstachen, zuckte es. Es war ihr anzusehen, dass es in ihr kochte.

»Alles klar?«, fragte ich nochmals.

»Nein!«

»Und?«

»Wo ist Rita?«

»Nicht da!«

Sie trat mit dem Fuß auf. »Scheiße, das sehe ich. Aber ich bin ihre Freundin und Vertraute. Mir hat sie sogar einen Schlüssel zu ihrer Wohnung überlassen. Ich weiß viel von ihr, aber von dir hat sie mir nichts erzählt.«

Ich lächelte knapp, bevor ich sagte: »Obwohl ich einen Schlüssel besitze. Nicht nur…«

»Wie heißt du?«, fuhr sie mir in die Parade.

Ich ließ mich auf das Spiel ein und sagte meinen Vornamen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen John. Sie hat dich nie erwähnt.«

»Das kann sein. Und wie heißt du?«

»Ich bin Audrey Wilder.«

»Ah ja…«

Die Antwort irritierte sie, weil sie Verschiedenes bedeuten konnte. Ich sah, wie sie leicht den Kopf schüttelte, aber sie wollte es genauer wissen. »Hat Rita was von mir erzählt?« Ich zögerte die Antwort hinaus, hob die Schultern, drehte mich dann um und betrat das Wohnzimmer. Es war Taktik, noch nichts großartig zu sagen. Ich wollte sie im Unklaren lassen und sie einfach nur locken. Hinter mir hörte ich sie fluchen, aber sie kam mir nach. Genau das hatte ich gewollt.

Ich blieb in der Nähe des Fensters stehen und sah Audrey entgegen.

Auch sie war keine blutjunge Frau mehr und hatte die Mitte des Lebens bereits erreicht. Jetzt versperrte sie mir den Weg zur Tür, leckte einige Male über ihre Lippen und sagte dann: »Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet, verdammt.«

»Ja, ich weiß.«

»Also, hat Rita etwas von mir erzählt?«

Ich gab mich gelassener, als ich es war. »Das kann schon sein.«

»Und was hat sie gesagt?«

Ich wedelte mit beiden Händen. »Nichts Schlimmes.« Ich blieb bei meinen allgemeinen und nichtssagenden Antworten, so machte ich sie weiterhin neugierig.

Aber auch Audrey war unsicher. »Hat sie auch von ihm erzählt? Bist du so nahe an sie herangekommen, dass sie sich dir gegenüber öffnete?«

»Möglich.«

Audrey Wilder lachte. »Du willst mir hier was erzählen, John. Ja, das glaube ich. Du kennst sie, aber du weißt nichts über sie.«

»Du denn?«

»Klar«, flüsterte sie. »Wir sind Freundinnen. Wir sind den Weg gemeinsam gegangen, und ich bin gekommen, um zu erfahren, wie es gewesen ist. Das ist ja einmalig, was da auf uns zukommt. So etwas hat die Welt noch nicht gesehen.« Sie bewegte hektisch ihre Hände. »Wir alle sind infiziert worden und das finde ich auch gut, verstehst du? Er kennt den Weg.«

Ich wusste nicht, wovon Audrey sprach, tat aber so, als wüsste ich Bescheid. »Das hat sie auch immer gesagt.«

»Und er war bei ihr?«

»Ich denke schon.« Audrey kaute auf ihrer Lippe. »Es ist alles klar gewesen. Sie hat sich so darauf gefreut, aber jetzt ist es offenbar anders gelaufen. Ich mache mir Sorgen.«

»Warum?«

»Sie hätte hier sein müssen. Aber das ist sie nicht. Das macht mir Sorgen.«

Ich wusste nicht, ob ich ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Wie man es auch drehte und wendete, um Ritas Person rankte sich ein Geheimnis. Audrey Wilder hatte von einem Unbekannten gesprochen, über den ich leider keinen Bescheid wusste und Rita auch nicht mehr fragen konnte.

Audrey nickte mir zu.

Dann flüsterte sie:

»Du verschweigst mir etwas.«

»Wieso?«

»Das spüre ich.« Sie tat so, als wollte sie einen Schritt auf mich zugehen, blieb aber stehen. »Sag mir, was euch verbindet. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie dir vertraut hat. Deinen Namen hat sie mir gegenüber nie erwähnt. Da ich jetzt darüber nachdenke, muss ich dir misstrauen. Du bist noch nie bei ihm gewesen - oder?«

»Du denn?«

Zum Glück ging sie auf meine Gegenfrage ein und lachte scharf. »Und ob ich bei ihm war. Wir beide sind bei ihm gewesen. Er hat uns stark gemacht. Er hat uns Kraft gegeben, denn er hat es geschafft, uns das Tor zu einer anderen Welt zu öffnen. Rita hatte ein Treffen mit ihm. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe ebenfalls eines mit ihm gehabt.«

»Wie toll für dich. Und was ist dabei herausgekommen?«

Der Blick ihrer Augen veränderte sich. »Er hat mich stark gemacht. Er hat eine andere Macht als seinen Helfer bekommen, und das ist wunderbar gewesen.«

Ich musste mir die Worte erst durch den Kopf gehen lassen. »Stark gemacht«, das waren nur Worte. Aber was bedeutete das in der Realität? Wie sollte ich es interpretieren? Körperlich stark oder seelisch?

Audrey Wilder hatte mich genau beobachtet. Obwohl ich mich nach außen gelassen gezeigt hatte, schien sie zu wissen, mit welchen Gedanken ich mich beschäftigte.

»Du zweifelst, John?«

»Ich denke nur nach.«

»Ja, das ist dir anzusehen. Du bist hin und her gerissen. Du weißt nicht, was mit Rita passiert oder passiert ist. Ich kann dir nur sagen, was mit mir geschehen ist. Ich bin stark geworden. Jeder wird es auf seine Art. Man spürt in seiner Nähe das Leben, aber auch den Tod. Es bleibt ihm überlassen, für wen er sich entscheidet. Aber wen er einmal besitzt, den lässt er nicht mehr los.«

»Und das ist auch bei dir so gewesen?«

»Sicher.«

»Gut, Audrey. Darf ich dann fragen, wie oder auf welche Weise er dich stark gemacht hat?«

Sie legte den Kopf schräg und schaute mich an. Wie jemand, der noch nachdenken musste, ob ich auch würdig war, die ganze Wahrheit zu erfahren. Sie entschied sich dafür und ließ ihre Hand in der rechten Seitentasche ihres Kittels verschwinden. Lange blieb sie nicht dort. Als sie wieder zum Vorschein kam, umklammerten die Finger den Griff eines Messers.

Ich zuckte leicht zusammen, stand wie auf dem Sprung, als ich auf die Klinge des Taschenmessers schaute, Audrey auch lachen hörte, bevor sie etwas sagte.

»Du musst dich nicht fürchten. Ich will nichts von dir. Noch nicht, John. Ich will dir nur etwas zeigen.«

Okay, ich hielt mich zurück, weil ich den Eindruck hatte, vor etwas Wichtigem zu stehen. Es mochte eine Spur sein, die mich dem eigentlichen und noch unbekannten Ziel näher brachte.

Obwohl sie das Messer festhielt, schaffte sie es, den linken Ärmel aufzurollen, und drehte ihn so zusammen, dass er über dem Ellbogen blieb und nicht wieder hinabrutschte.

»Jetzt gib acht, John!«

»Ja.«

Es war eine Demonstration. Und sie bewegte sich dabei sehr langsam, damit ich auch alles mitbekam. Lange zu raten brauchte ich nicht, denn ich sah genau, was sie vorhatte.

Audrey setzte die Spitze des Messers unterhalb ihres Ellbogens an den Unterarm.

Ein Lächeln, dann ein Lachen, und sie schnitt zu!

Ich hätte jetzt eigentlich eingreifen müssen, doch das verkniff ich mir.

Auch wenn es mit schwerfiel, blieb ich stehen und wartete die Demonstration ab.

Audrey hatte die Augen verdreht. Sie schielte mich an, aber auch das Messer. Es war schon eine Kunst, so zu blicken, und nicht sie, sondern ich zuckte zusammen, als sie den Schnitt durchführte, der nicht tief war, sich aber schnell mit Blut füllte.

Es war ungewöhnlich. Audrey riss sich zusammen. Nicht ein Laut des Schmerzes drang aus ihrem Mund. Sie hörte auf, als der Schnitt etwa die Länge eines halben Zeigefingers erreicht hatte.

Danach zog sie das Messer weg, lächelte, nickte mir zu und setzte die Spitze an, um einen zweiten Schnitt anzusetzen. Auch dabei lächelte sie, und der zweite Schnitt kreuzte den ersten so, dass ein blutiges X auf der Haut entstand.

Sie nahm das Messer wieder weg, schaute auf die Klinge und leckte das Blut ab. Danach drehte sie den Arm so, dass sie mir die Innenseite präsentieren konnte.

»Hier, schau hin, John.«

Das hätte sie mir nicht zu sagen brauchen, das tat ich schon die ganze Zeit über. Ich sah eine Wunde, die ein X bildete. Es waren auch die Blutstropfen zu sehen, die an den Seiten der Schnitte hervorquollen. Das war völlig normal.

Und doch gab es etwas Unnormales.

Es war Audrey Wilder. Sie schrie nicht. Sie atmete nicht mal heftiger.

Sie lächelte sogar, und sie schien diese Verletzung regelrecht zu genießen.

»Siehst du es, John?«

»Ich bin nicht blind!«

»Sehr schön, stell deine Fragen!«

Sie wusste, dass jeder Mensch nach dieser Verletzung seine Fragen gehabt hätte, und da machte ich keine Ausnahme.

»Du verspürst keine Schmerzen?«

Audrey riss den Mund auf und lachte. »Ja, so ist es. Das wollte ich dir beweisen. Ich kann mir Wunden zufügen und verspüre keinen Schmerz dabei. Das ist es, was ich wollte. Das habe ich erreicht. Und zwar durch ihn, nur durch ihn…«

Ich sagte zunächst mal nichts und schaute zu, wie sie den Arm anhob, ihn anwinkelte und ihren Mund gegen die Wunde drückte, um das Blut abzulecken. Das sollte sie meinetwegen. Ich brauchte Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.

Was ich gesehen hatte, war schon ungewöhnlich. Als unbedingtes Phänomen wollte ich es nicht einordnen. Der Vorgang musste nichts mit einer Magie zu tun haben. Es war gut möglich, dass sie unter Drogen stand, die dafür sorgten, dass sie schmerzunempfindlich war. So etwas gab es, und es gab auch die antrainierte Selbstbeherrschung. Da fielen mir die Fakire ein, die sich auf ein Nagelbrett setzten.

»Keine Schmerzen?«, vergewisserte ich mich nochmals. »So ist es.«

»Und weiter?«

Sie lachte kichernd. »Ich bin den Weg gegangen, ich habe mein Ziel erreicht.«

»Und wer hat dir dabei geholfen? Du bist doch bestimmt nicht von allein auf die Idee gekommen. Du hast dir sicher ein Buch über Selbstsuggestion gekauft und dich danach gerichtet.«

»Damit liegst du richtig.«

»Dann sind wir schon einen Schritt weiter. Und wie ist es mit Rita gewesen? Ist auch sie deinen Weg gegangen?«

»Schon. Aber nicht den gleichen. Wir können uns entscheiden. Er lässt uns die Freiheiten.«

»Und - wer ist er?«

»Nein, nicht so. Du solltest ihn kennen, John, wenn du ein Freund von Rita bist.«

»Sollte ich. Aber sie hat mir nicht alles gesagt.«

»Dann bist du ihr nicht nahe genug gewesen, und das werde ich mir merken.« Sie schaute auf ihre Wunde. Das Blut trocknete allmählich.

Das Messer hielt sie noch fest, aber sie sah jetzt nachdenklich aus.

»Wer gab dir die Kraft?«

Ich ließ nicht locker und sah, dass sie den Kopf schüttelte.

»Nein, John, nein, das werde ich dir nicht sagen. Es gibt Geheimnisse, die auch welche bleiben müssen. Ich will dir ja nichts Böses, aber ich würde vorschlagen, dass du die Wohnung verlässt. Du brauchst nicht auf Rita zu warten. Das übernehme ich. Wenn sie kommt, werde ich ihr sagen, dass du hier gewesen bist.«

So sang- und klanglos wollte ich nicht verschwinden. Hier gab es noch immer ein Rätsel, das gelöst werden musste, und es würde mich auch interessieren, wie sie reagierte, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

»Rita wird nicht mehr kommen, Audrey.«

Sie schnaufte. Dann räusperte sie sich.

»Wie meinst du das?«

»So wie ich es gesagt habe. Rita kommt nicht. Sie wird nie mehr kommen, verstehst du?«

Sie verstand noch immer nicht und musste zunächst nachdenken. Dann öffnete sie den Mund und flüsterte: »Ist sieist sie…?«

Ich nickte. »Ja, sie ist tot.«

Jetzt war es heraus, und ich war gespannt auf ihre Reaktion.

Sprechen konnte sie nicht. Meine Eröffnung hatte sie zu stark geschockt.

Ich sah, dass sich ihr Blick veränderte. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte, entschied sich dann für den Fußboden, hob die Schultern an und krächzte: »Du lügst!«

»Nein, weshalb sollte ich?«

Sie hob den Kopf wieder an. »Das weiß ich nicht. Aber du lügst. Rita kann nicht tot sein. Sie ist einfach zu stark, denn sie war bei ihm, ebenso wie ich.«

Ich hob die Schultern. »Und trotzdem ist sie nicht mehr am Leben. Sie wurde umgebracht. Da konnte er ihr auch nicht mehr helfen. So ist das nun mal.«

Audrey Wilder überlegte. Sie verkrampfte ihre Hände. Ihr Atem ging heftig, dann starrte sie auf ihre x-förmige Wunde und schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie, »ich glaube dir nicht. Ich glaube dir kein Wort. Ich nehme dir ab, dass sie nicht mehr lebt, aber ich sehe auch den Mörder vor mir. Ja«, schrie sie plötzlich, »du bist ihr Killer! Du hast sie getötet!«

»Bestimmt nicht!« Sie trampelte mit dem rechten Fuß. »Hör auf zu lügen, verdammt. Sie kann nicht so leicht sterben. Sie steht unter seinem Schutz. Hast du das begriffen?«

»Ja, das habe ich. Ich habe alles verstanden, aber sie ist trotzdem tot, und ich denke, dass dein geheimnisvoller Freund ihr Mörder ist. Zumindest indirekt.«

»Niemals!«, peitschte mir ihre Antwort entgegen. »Niemals! Er gibt uns Stärke. Er ist der Vorleser. Er hat uns in seinen Bann geschlagen. Wir sind nicht ohne Grund zu ihm gegangen, das solltest du dir merken.«

»Sag mir den Grund«, forderte ich sie auf.

Audrey redete nicht sofort. Sie musste sich erst fassen. Als sie es geschafft hatte, hob sie den Kopf an und schrie mir ihre Antwort ins Gesicht.

»Er kann nicht sterben! Er hat einen Pakt mit dem Tod geschlossen. Er hat ihn überwunden. Sein Zauber ist so mächtig, und er will einen Teil davon an seine Freunde weitergeben.«

»Ja, das habe ich erlebt, als ich vor der Leiche deiner Freundin stand. Und soll ich dir sagen, wie sie aussah? Einfach schrecklich, denn sie hat keinen normalen Tod erlebt. Sie ist auf eine fürchterliche Weise ums Leben gekommen. Man hat sie nicht nur einfach getötet, sondern grausam vernichtet. Aber nicht euer Freund hat es getan, sondern seine Helfer. Das sind die Ratten gewesen. Sie kamen aus ihren Löchern oder sonst woher. Und sie haben sich auf Rita Benson gestürzt und sie brutal zu Tode gebissen.«

Es waren harte Worte. Ich hatte sie bewusst gewählt, denn Audrey musste endlich die ganze Wahrheit erfahren. Sie musste die Wahrheit über den für mich noch Unbekanten erfahren, aber ob meine Worte gereicht hatten, musste sich erst noch herausstellen.

»Ich glaube dir nicht. Du willst uns entzweien. Rita kann nicht tot sein. Sie war in seinen Vorlesungen, verstehst du? Da haben wir die Dinge erfahren, die den Tod überwinden können.«

»Das war bei Rita nicht der Fall.«

»Sie war noch nicht so weit. Keiner von uns ist das. Alles braucht seine Zeit. Wir müssen noch einen bestimmten Weg gehen und ihm mehr zuhören. Ihm lauschen, uns von seiner Stimme gefangen nehmen lassen, denn er ist der Vorleser.«

»Gut«, sagte ich. »Das muss ich akzeptieren. Ist es denn möglich, dass ich ihn mal kennenlerne?«

»Was willst du?«

»Ihm gegenüberstehen. Auge in Auge.«

»Du bist nicht würdig«, machte sie mir klar. »Nein, du gehörst nicht unserem Kreis an. Wir lassen uns nicht dabei stören. Er bringt uns einer anderen Macht näher.«

»Hat er auch einen Namen?«

Audrey Wilder starrte mich an. »Ja, das hat er. Für uns ist es ein berühmter Name.«

»Darf ich ihn wissen?«

Sie öffnete den Mund, und ich rechnete damit, dass sie etwas sagen würde. Leider überlegte sie es sich anders und schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist für dich nicht wichtig.«

»Schade, wo ich doch seine Stimme kenne.«

Mit dieser Antwort hatte Audrey nicht gerechnet, denn sie zuckte plötzlich zusammen. Es dauerte etwas, bis sie sich gefasst hatte.

»Du - du - kennst seine Stimme?«

»Ja.«

»Und wo hast du sie gehört?«

»Hier in dieser Wohnung. Da hat er gesprochen.«

Audrey war plötzlich sehr aufgeregt.

Sie schaute sich recht hektisch um, als würde er sich hier verstecken.

Ich holte die CD aus der Tasche und wedelte damit vor Audreys Nase.

»Das hier habe ich in der Wohnung gefunden. Und da habe ich ihn sprechen gehört.«

»Was ist dann passiert?«

Ich gab mich gelassen. »Nun ja, ich hörte ihm einfach zu und muss gestehen, dass seine Stimme schon faszinierend geklungen hat. Sie war voller Emotionen. Nur habe ich leider kein Wort verstanden, weil ich die Sprache nicht kenne.«

»Das ist klar«, flüsterte sie. »Das kannst du auch nicht. Das kann wohl keiner außer ihm.«

»Warum denn nicht?«

Vor der Antwort schnappte sie nach Luft. »Weil es - weil es - diese Sprache bei den Menschen nicht gibt. Nirgendwo auf der Welt kann sie verstanden werden. Nie und nimmer.«

»Und was ist der Grund?«

»Das kann ich dir sagen, John. Diese Sprache ist etwas Besonderes. Er aber beherrscht sie, denn es ist die Sprache der Toten…«

Jetzt war es heraus. Ich hoffte, dass ich nach dieser Aussage meinem Ziel ein Stück näher gekommen war.

Ich gab mich gelassen und wiederholte ihre letzte Bemerkung.

»Du hast von der Sprache der Toten gesprochen. Da muss ich mich doch fragen, ob Tote überhaupt sprechen können.«

»Nein, nicht in der Regel. Bei ihm schon. Er hat den Kontakt zu einer anderen Welt aufgenommen. Er ist ein mächtiger Zauberer und Magier. Ihm ist nichts unmöglich, und so konnte es ihm gelingen, ins Totenreich einzudringen.«

So ganz von der Hand zu weisen waren ihre Worte nicht. Ich hatte in meiner Laufbahn schon Ähnliches erlebt. Es war, das wusste ich, auf der Welt eigentlich alles möglich, und so nahm ich es als eine Wahrheit hin.

»Kannst du mir sagen, wie er es geschafft hat?«

»Nein, das ist sein Geheimnis.«

»Dann muss er ein besonderer Mann sein.«

»Er ist ein Vorleser«, gab sie mir überdeutlich bekannt. »Ja, er liest vor. Es ist sein Zauber, der in uns eindringt, und so kann es für uns nur ihn geben.«

»Und du liebst seine Stimme?«

»Wir alle lieben sie, wenn wir sie einmal gehört haben.«

»Dann wäre es doch gut, wenn wir beide uns seine Stimme zusammen anhören würden.« Ich wedelte mit der CD, und sie verfolgte die Bewegung mit ihren Augen.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Bitte, wir sollten es schon tun.« Audrey überlegte noch. Ich hatte die Stimme bereits gehört und war auch von ihr fasziniert gewesen. Mich würde es allerdings interessieren, wie Audrey in meinem Beisein reagierte, wenn sie ihren Mentor hörte.

Ich wartete ihre Antwort nicht ab, sondern ging schon auf den CD-Spieler zu. Ich legte die Scheibe ein und kurze Zeit später, als die ersten Geräusche vorbei waren, drehte ich mich um, weil ich Audrey nicht aus den Augen lassen wollte.

»Wir sind so weit.«

Sie stand noch immer auf derselben Stelle und sie hielt sogar ihr Messer fest. Ihr Blick saugte sich am CD-Spieler fest und sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen, als die Stimme erklang und schon bei den ersten Worten erkennen ließ, welch eine Macht in ihr steckte.

Es war eine völlig fremde Welt, die uns da akustisch näher gebracht wurde. Obwohl wir nichts verstanden, war es schon faszinierend, sich der Stimme hinzugeben.

Ich kannte sie ja und wusste Bescheid. Bei Audrey Wilder war das anders. Für sie war das Gesagte neu und sie ließ sich davon in den Bann ziehen. Es war deutlich zu sehen, wie sie sich veränderte. Zwar wechselte sie ihren Platz nicht, aber sie bewegte sich auf der Stelle hin und her und scharrte dabei mit den Füßen.

Ich ließ sie nicht aus dem Blick. Sie verdrehte die Augen auf eine ungewöhnliche Art, sie stöhnte auf, und über ihre Wangen rannen plötzlich Tränen.

Ich konnte mich daran erinnern, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt ungefähr gelauscht hatte, und wollte die CD eigentlich aus dem Apparat nehmen, doch ich zögerte, weil mich das Verhalten der Frau irgendwie störte. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sich die Frau beim Klang der Stimme entspannte, doch das war nicht der Fall. Sie wurde immer erregter. Sie atmete heftiger und es sah aus, als würde sie etwas sehen, das ich nicht zu Gesicht bekam.

Und was sie sah, machte sie nicht eben fröhlich, es sorgte für eine starke Angst, denn sie fuchtelte mit beiden Händen, um irgendwelche Gegner abzuwehren, die ich nicht sah. Es war niemand bei uns, trotzdem schlug sie immer wieder mit ihren Händen danach und fing an zu flüstern.

Ich spitzte die Ohren, bekam leider wenig mit und sah jetzt, dass sie mit dem Taschenmesser nach diesen Phänomenen stach, die nur für sie sichtbar waren.

Längst hatte sie ihre Sicherheit verloren. Auch ihr Äußeres veränderte sich. Sie war schweißgebadet. Ihr Mund stand weit offen. Weit aufgerissen waren auch ihre Augen, die ihren klaren Blick längst verloren hatten. Dann zog sie sich plötzlich zurück und machte dabei den Eindruck, als kämen ihr die unsichtbaren Feinde immer näher.

Sie begann zu jammern, sie stieß nach wie vor mit dem Messer in die Luft. Noch immer fühlte sie sich bedroht, und jetzt trat sie auch nach ihren Feinden.

Ich hatte bisher nicht eingegriffen und nur zugeschaut. Lange konnte ich das nicht mehr mit ansehen. Es war kein Vergnügen für mich, zu sehen, wie sich diese Frau quälte, deshalb musste ich etwas unternehmen.

Drei schnelle Schritte brauchte ich, um in ihre Nähe zu gelangen. Aber ich packte sie nicht von vorn, weil sie noch immer mit dem Messer zustieß, ich kam von der Seite und griff mit beiden Händen zu.

Audrey schrie auf. Dann stolperte sie und fiel auf die schmale Couch, wo sie liegen blieb. Ich packte ihr rechtes Handgelenk. Ein kurzer Dreh, ein leiser Schrei, dann hielt ich das Messer in der Hand und legte es zur Seite.

Die Stimme war noch immer zu hören. Nur nicht mehr so deutlich, weil sie vom Schluchzen der Frau übertönt wurde. Ich wollte ihre Qual beenden und stellte die CD ab.

Übergangslos hätte jetzt die Stille eintreten müssen, was jedoch nicht der Fall war, denn Audrey stand noch immer unter ihrem Bann. Sie lag zuckend auf der Couch, stieß die Arme hoch, um die Feinde abzuwehren, die nur sie sah.

Ich steckte das Taschenmesser ein, nachdem ich es zusammengeklappt hatte. Ich ging davon aus, dass für Audrey Wilder im Moment keine Gefahr mehr bestand.

In der Küchenzeile hier im Wohnzimmer befand sich auch eine Spüle.

Ein Glas war schnell gefunden. Zur Hälfte ließ ich es mit Wasser volllaufen und ging dann zu Audrey zurück.

»Bitte, trink das.«

Sie reagierte zuerst nicht, weil sie noch zu sehr in ihrer eigenen Welt steckte. Dann aber umfasste sie das Glas mit beiden Händen, um so das Zittern zu überwinden.

Wenig später war das Glas leer, und ich stellte es zur Seite. Meine Fragen hielt ich zurück, denn Audrey sollte sich erst erholen. Dann würde sie mir hoffentlich sagen können, was sie in ihrem Zustand alles erlebt hatte.

Ich drückte ihr ein Kissen unter den Kopf, um ihre Lage zu verbessern.

Von oben her schaute ich auf sie hinab, und Audrey sah zu mir hoch. Ich lächelte sie an.

»Es ist vorbei«, sagte ich. »Du brauchst die Stimme nicht mehr zu hören. Sie kann dich nicht mehr quälen.«

Audrey Wilder schwieg. Den Mund hielt sie leicht geöffnet. Die Lippen zitterten weiter.

»Sie waren da«, sagte sie plötzlich mit recht fester Stimme. »Ich habe sie gesehen.«

»Wen hast du gesehen?«

»Die Monster, die Schlangen, die Ratten, auch die Toten. Sie alle standen vor mir. Sie wollten mich angreifen, und ich habe versucht, sie abzuwehren.«

»Ist es dir gelungen?«

»Nein, nein. Sie ließen sich nicht vertreiben. Sie wollten mir Böses.«

»Und weiter?«

»Ich hatte Angst. Ich - ich - wäre fast gestorben…«

»Aber jetzt lebst du?«

»Ja…«

»Es war die Stimme«, sagte ich. »Es lag allein an ihr, dass du so reagiert hast. An nichts anderem. Sie hat dich beeinflusst. Sie hat für deine Halluzinationen gesorgt. Es ist alles nicht echt gewesen. Es war eine Einbildung, das musst du mir glauben. Die Wesen gibt es in der Wirklichkeit nicht.«

Mit dem letzten Teil der Erklärung hatte ich mich schon etwas weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte sie auch von Ratten gesprochen, und eben durch zahlreiche Rattenbisse war Rita Benson getötet worden. Das hatte ich nicht vergessen. Auch Audrey hatte Ratten gesehen, die allerdings nicht existent waren und sich nur in ihrer Fantasie gezeigt hatten.

»Ich sah auch Monster. Schlangen mit riesigen Mäulern. Ich sah Tote, die sich mit Blut beschmiert hatten und dabei verbrannt aussahen. Tote, die doch lebten…«

»Und dafür hat seine Stimme gesorgt?«

»Ja, der Vorleser.«

Da war erneut dieser Begriff gefallen, mit dem ich noch nichts anfangen konnte, so lange mir der Name unbekannt war. Ich wollte nicht direkt danach fragen, sondern blieb bei dem Begriff Vorleser.

»Was liest er euch vor?«

Audrey sagte leise: »Er gibt uns Kraft. Eine tiefe, wunderbare Kraft. Er macht uns Mut. Er will uns mit den Mächten des Unsichtbaren verbinden. Er ist ein wahrer Zauberer.«

»Kannst du ihn beschreiben?«

Wieder ließ sich die Frau Zeit mit der Antwort.

»Es ist nicht von hier. Seine Haut ist dunkel. Er ist groß, und auf seinem Kopf wachsen keine Haare. Von ihm geht eine gewaltige Kraft aus, und wenn er seine Stimme erklingen lässt, dann ist alles anders. Dann können wir diese schlechte Welt vergessen. Er öffnet uns Tore, denn er ist ein Fremder mit einem ganz anderen Wissen.«

Allmählich baute sich ein Bild in mir auf. Sie hatte von einem Zauberer gesprochen, und da schoss mir eine bestimmte Idee durch den Kopf.

»Kann es sein, dass er aus der Karibik kommt?«

»Ja, dort hat er gelebt. Auf einer Insel. Den Namen kenne ich nicht, aber ich weiß genau, dass dies seine Heimat ist. Da hat er alles gelernt, was er an uns weitergeben will.«

Ich wurde jetzt konkreter und fragte: »Hat er mal den Begriff Voodoo erwähnt?«

Plötzlich lag sie starr. Ich hatte etwas erwähnt, das der Wahrheit wohl recht nahe kam.

»Voodoo…?«, hauchte sie. »Ja, so sehe ich das.«

»Er hat ein altes Buch.«

»Ist es mit einem Voodoo-Zauber versehen?«

»Er liest daraus vor.«

»Hat er sich denn selbst als Voodoo-Priester bezeichnet? Beherrscht er diesen Zauber?«

»Ich glaube schon.«

Na, das war doch mal was.

»Er hat euch also mit seinem Zauber betört.«

»Es war die Stimme.«

»Ja, oder auch das.« Ich hatte mich längst gesetzt und musste zugeben, dass dieser Zauberer wohl ein besonderer Mensch war, der allerdings für mich noch keinen Namen hatte, und deshalb fragte ich wieder danach.

Jetzt war ich gespannt auf Audreys Antwort.

Sie hatte keine Hemmungen mehr, den Namen auszusprechen, und so flüsterte sie mir zu: »Er heißt Karu…«

Jetzt hatte ich ein Etappenziel erreicht. Karu also. Ich dachte darüber nach, ob ich den Namen schon mal gehört hatte, was allerdings nicht zutraf. Er war mir neu, doch ich musste zugeben, dass er schon perfekt passte.

Karu war ein geheimnisvoller Name, der ebenso exotisch wie faszinierend klang. Er trug ein Stück Exotik in sich, und wenn ich mir die Beschreibung des Mannes wieder vor Augen hielt, dann musste ich zugeben, dass hier eine teuflische Perfektion geschaffen worden war.

»Magst du Karu?«

»Wir himmeln ihn an. Wir können uns ihm nicht entziehen. Er hat uns so stark gemacht. Er hat mir das Gefühl für die Schmerzen genommen, und das alles ist geschehen, weil er uns vorgelesen hat. Da holt er uns zusammen und lässt seine Stimme erklingen.«

»Und wo findet das statt?«, fragte ich.

»Nie an derselben Stelle. Wir haben uns schon in einem Zelt getroffen, aber auch in einem Haus. Er sucht immer die besonderen Plätze für seine Lesungen aus. Wo er selbst wohnt, das weiß ich nicht. Einmal haben wir uns sogar in der Unterwelt getroffen und ihm zugehört.«

»Das ist wirklich ungewöhnlich«, gab ich zu. »Wann hat er denn zur nächsten Lesung eingeladen?«

Sie musste nicht lange nachdenken, um die Antwort zu geben. »Das ist heute.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Wirklich?«, fragte ich. »Hast du heute gesagt?«

»Das habe ich.«

»Und wo?« Ich räusperte mich. »Wo findet die Lesung statt? Wo werdet ihr euch treffen?«

Die Antwort, die sie mir gab, gefiel mir nicht, weil sie einfach zu vage war.

»Woanders. Nicht im Zelt. Wir - wir - wollen ganz für uns sein, und von keinem Menschen gestört werden. Bei Anbruch der Dunkelheit treffen wir uns an der Anlegestelle. Dann werden wir auf ein Boot gehen und damit aufs Wasser fahren.«

»Auf die Themse?«

»Das ist vorgesehen.«

»Und wo ist das genau?«

Audrey Wilder wischte über ihre Stirn. »Weiter im Westen. Etwas außerhalb der Stadt. Es ist auch nicht der Fluss direkt, sondern ein schmaler Seitenarm.«

»Da gibt es viele.«

»Das weiß ich. Ich muss noch nachdenken.«

»Okay, tu das.«

Ich streichelte ihr über die Stirn, die noch immer schweißnass war. Ich wollte ihr Zeit lassen und mich inzwischen mit Purdy Prentiss und auch mit Suko kurzschließen, denn allein konnte ich die Sache nicht durchziehen.

Bis zur Tür ließ mich Audrey kommen, dann hörte ich wieder ihre Stimme.

»Gegenüber von Fulham.«

Ich blieb stehen. »Und wo dort genau?«

»Da ist ein Steg. Dort sollen wir uns treffen. Da sind auch die künstlichen Seen. London Wetland Centre und…« Mehr sagte sie nicht, und ich war damit schon zufrieden. Über Details konnte ich sie später befragen, wenn ich mit Purdy Prentiss und Suko telefoniert hatte. Jedenfalls nahm dieser Fall allmählich Gestalt an, und das kam mir natürlich sehr entgegen.

Audrey musste nicht unbedingt zuhören, was ich sagte. Deshalb verzog ich mich für die Dauer meines Telefonats ins Schlafzimmer der toten Rita Benson zurück.

Ich musste die Wohnungstür passieren, und es gab leider nichts, was mich warnte. Ich sah auch nicht, dass sie spaltbreit offen stand, doch als ich mich in ihrer Höhe befand, da wurde sie nach innen gerammt und erwischte mich mit ihrer Kante am Kopf.

Die Aktion hatte mich voll überrascht. Ich flog zur Seite, prallte gegen die Wand und sah für einen Moment Sterne vor meinen Augen aufzucken.

Groggy war ich nicht, nur angeschlagen und nicht fähig, mich der Person zu stellen, die die Wohnung betreten hatte.

Es war ein Mann.

Nur was für einer!

Eine schokoladenbraune Haut und funkelnde Augen. Ein breiter Körper, ein glattes Gesicht, ein Kopf ohne Haare und eine Faust, die immer größer wurde, als sie auf mich zuschoss.

Ich konnte ihr nicht ausweichen.

Wo genau sie mich traf, bekam ich nicht mit. Jedenfalls war es das Gesicht, und der Treffer reichte aus, um mich auf der Stelle zusammenbrechen zu lassen.

Das war nicht alles, denn ich verabschiedete mich in die Tiefen der Bewusstlosigkeit…

***

Audrey Wilder wusste nicht, ob sie sich richtig verhalten hatte. Sie befand in sich in einer Lage, in der sie mit sich selbst nicht richtig klar kam, und die Antworten hatte sie irgendwie gegen ihren Willen gegeben.

Sie hatte sich auch nicht dagegen sträuben können. Zudem war dieser John ein Mensch, der Vertrauen in ihr erweckt hatte.

Aber sie fühlte sich auch wie eine Verräterin an Karu, und das bedrückte sie, denn schließlich verdankte sie ihm so viel. Er hatte ihr Leben geändert und ihm sogar einen neuen Sinn gegeben. Er hatte ihr und den anderen Frauen andere Welten eröffnet, sie hatten sich auch versprochen, ihn nicht zu verraten, aber das hatte sie jetzt getan. Und sie erinnerte sich an seine Vorgaben, als er ihnen erklärt hatte, dass er immer bei ihnen war, auch wenn sie ihn nicht sahen. Und wenn das tatsächlich zutraf, dann war er bestimmt auch über das informiert, was sie getan hatte. Davor fürchtete sie sich.

Sie hätte am liebsten alles zurückgenommen, was leider nicht mehr möglich war.

Auf der anderen Seite vertraute sie diesem John. Der Mann wusste, wovon er sprach, und er war dabei sehr überzeugend gewesen.

Er hatte ihr auch klargemacht, dass er ihr helfen wollte, und doch musste sie sich die Frage stellen, ob sie sich überhaupt helfen lassen wollte.

Jetzt hatte John das Zimmer verlassen. Sie setzte sich wieder aufrecht hin und stellte fest, dass der Schweißfilm von ihrem Gesicht verschwunden war. Auch ihr Inneres hatte sich wieder beruhigt, und sie hoffte, dass es so bleiben würde.

Audrey zuckte zusammen, als sie den Laut aus der kleinen Diele hörte.

Sie konnte nicht hineinsehen. Aber das Geräusch hatte sich angehört, als wäre etwas oder jemand gefallen.

Danach war es still!

Die Frau wusste plötzlich, dass sie nicht mehr allein war.

Bevor sie den Mann sah, spürte sie ihn. Es war seine Aura, die in das Zimmer glitt, wobei es nicht dabei blieb, denn Sekunden später zeigte er sich selbst.

Karu kam!

Für einen Fremden hätte er ausgesehen wie ein dunkles Monster auf zwei Beinen. Er trug einen langen schwarzen Mantel aus einem schwarz glänzenden Leder. Fast seine gesamte Gestalt war darunter verborgen, nur die Füße waren zu sehen, denn sie bewegten sich in Audreys Richtung. Klar, er wollte zu ihr.

Audrey hielt den Atem an. Es war sicher besser, wenn sie kein Wort sagte, auch wenn unzählige Gedanken durch ihren Kopf jagten, die zumeist von der Angst geprägt waren.

Wieder dachte sie daran, dass sie etwas verraten hatte, und genau das schien Karu zu wissen, sonst wäre er nicht hier erschienen. Man konnte ihn nicht hintergehen.

Audrey schaffte es, nicht zu zittern. Sie blickte ihm ins Gesicht, denn sie würde an seinem Ausdruck erkennen, ob er Bescheid wusste.

Nein, sie stellte nichts fest. Sie wollte aufstehen, aber eine Handbewegung seinerseits machte ihr klar, dass sie auf der Couch hocken bleiben sollte. An John dachte Audrey nicht mehr, jetzt ging es um sie, und ihr entging nicht, dass Karu sie nicht aus den Augen ließ.

Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, und sie hatte dabei das Gefühl, dass er ihre Gedanken las und tief in ihre Seele blickte. Das Leder des Mantels sah aus wie eine feuchte Haut, und es warf Falten, als er sich setzte. Sein Blick blieb weiterhin auf Audrey gerichtet, und erst jetzt begrüßte er sie mit einem sanften »Hallo…«

Sie lächelte, wusste aber, dass es verkrampft war. Außerdem ging sie davon aus, dass sie nicht schweigen konnte, sondern etwas sagen musste. »Du bist zu mir gekommen?«

»Ja, das bin ich«, flüsterte er.

Schon jetzt hinterließ seine Stimme bei ihr einen wohligen Schauer auf der Haut. »Schön…«

»Freust du dich?«

»Das muss ich doch - oder?«

Er lächelte. »Ich weiß nicht. Nicht jeder freut sich über meinen Besuch. Das habe ich bei Rita gemerkt.«

Audrey zuckte zusammen, als der Name ihrer Freundin gefallen war.

Jetzt wollte sie Gewissheit haben und fragte deshalb: »Ist Rita Benson wirklich tot?«

Karu verzog den Mund. »Ja, das ist leider so. Sie starb aus einem bestimmten Grund. Sie hat sich falsch verhalten und mit jemandem über uns gesprochen. Das hätte sie nicht tun sollen.«

Nach dieser Antwort schoss in Audrey Wilder eine heiße Welle hoch, die auch ihr Gesicht erreichte. Darüber ärgerte sie sich, aber sie hatte nicht anders gekonnt, und jetzt wusste sie, dass Karu gekommen war, um sie zu bestrafen.

Dann wunderte Audrey sich über sich selbst, dass sie noch eine Frage stellen konnte, auch wenn ihre Stimme dabei zitterte.

»Warum bist du hierher gekommen?«

Jetzt lächelte er. »Oh, das ist einfach. Ich habe mir gedacht, dass du zu Rita gehen würdest. Und da bin ich gekommen, um dir etwas aus meinem Buch vorzulesen. Das magst du doch - oder?«

Sie nickte. »Ja, ja, aber willst du mir wirklich nur etwas vorlesen?«

»Natürlich. Was hast du denn gedacht?«

»Ach, schon gut.«

»Dann lass uns beginnen. Ich habe nicht viel Zeit, weil ich mich noch auf den Abend vorbereiten muss.«

»Das verstehe ich.«

Karu griff in seine linke Manteltasche und holt das in altes Leder eingebundene Buch hervor.

Audrey folgte jeder seiner Bewegungen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass seine Hände lange, aber auch kräftige Finger hatten, die zupacken und auch festhalten konnten.

Er schlug das Buch noch nicht auf.

Dafür strich er mit der linken Hand über den Einband hinweg.

»Es ist sehr altes Leder«, erklärte er, »und weißt du auch, woraus dieses Leder gefertigt wurde?«

»Nein!«

»Dann will ich es dir sagen«, erklärte er. »Der Einband besteht aus Menschenhaut.«

»Was?«

»Ja, aus der Haut eines alten Zauberers, der dies in seinem Testament verfügt hat. Sie ist wunderbar weich und dehnbar. Möchtest du das Buch mal anfassen?«

»Nein, nein, das will ich nicht. Ich glaube dir auch so.«

»Klar. Weshalb hätte ich dich auch belügen sollen?« Er warf ihr einen Seitenblick zu, legte die Stirn in Falten, senkte dann den Blick und schlug das Buch auf. Er hatte sofort die richtigen Seiten parat.

Bisher war Audrey nie ein Blick in das Buch gelungen. Dafür sorgte Karu jetzt, indem er es umdrehte. So konnte sie erkennen, dass die beiden offenen Seiten nicht nur mit Text vollgeschrieben waren. Auf der linken befanden sich drei Bilder, die untereinander angeordnet waren. Sie gehörten nicht zu den Motiven, die man kleinen Kindern zeigte, es waren Drachenund Schlangenwesen, wobei das mittlere Bild eine Gestalt zeigte, die an das Monster von Loch Ness erinnerte.

Die rechte Buchseite war zu zwei Dritteln mit dichtem Text bedeckt. Auf der Fläche darunter war eine Zeichnung abgebildet, die aussah, als hätten sich zwei Schlangen ineinander verknotet.

»Darf ich fragen, was ich zu hören bekomme?«

»Ja, das darfst du. Es ist ein besonderer Zauber, mit dem ich dich bekannt machen möchte.«

Audrey wollte nichts falsch machen und sagte deshalb: »Ich freue mich darauf.«

»Ich auch.«

Audrey wusste, dass er nicht mehr sagen würde, und hielt deshalb den Mund. Sie blickte ihn aus ihrer halb liegenden Position an und sah, dass sich Karu auf seinen Text konzentrierte. Er legte das aufgeschlagene Buch auf seine Knie, atmete noch mal tief durch, nickte dann und fing an zu lesen.

Bereits nach den ersten Worten war Audrey der Faszination seiner Stimme erlegen. Es war ihr egal, ob sie den Text verstand oder nicht, sie hörte einzig und allein diese Stimme, die so anders war als die Stimmen der Menschen, die sie kannte.

Audrey Wilder hatte es noch geschafft, sich für die Dauer von knapp zwei Minuten auf die Stimme zu konzentrieren, dann war es vorbei. Sie fühlte sich plötzlich fortgetragen, so losgelöst, aber sie lauschte weiterhin der Stimme des Kreolen, auch wenn diese weit in den Hintergrund gedrängt worden war. Es war für sie das Wunder, das sie nun allein erlebte und nicht mehr im Kreis der Gleichgesinnten.

Niemand konnte bestimmen, wann der Vorleser aufhörte. Das mussten seine Zuhörer ihm überlassen. Karu las so lange, wie er es sich vorgenommen hatte und er an sein Ziel gekommen war.

Je mehr Zeit verstrich, umso stärker hatte sich Audrey der Stimme hingeben müssen. Ihr waren zudem die Augen zugefallen. Nichts mehr von der normalen Welt und von der normalen Umgebung war für sie wichtig. Es zählte nur noch die Stimme des Vorlesers.

Er las weiterhin halblaut vor, aber seine Stimme hörte sich jetzt gleichförmiger an, enthielt so gut keine Modulation mehr, und wer den Vorleser kannte, der wusste, dass er sich dem Ende des Textes näherte.

Bis er dann schwieg!

Audrey lag still auf der Couch. Ihr kam erst gar nicht der Gedanke, sich zu rühren.

Noch immer war sie vom Klang der Stimme erfüllt, obwohl sie sie nicht mehr hörte. Diese Tatsache drang nur allmählich in ihr Bewusstsein.

Deshalb erwachte sie auch nicht zuckend oder schnell. Die Rückkehr in die Wirklichkeit glich bei ihr einem allmählichen Aufsteigen aus der Tiefe.

Auch wollte sie sich jetzt mit allen Sinnen auf die Umgebung konzentrieren, denn da war ihr etwas aufgefallen.

Seltsame Laute waren an ihre Ohren gedrungen. Sie konnte mit ihnen nichts anfangen, aber Stimmen waren es auf keinen Fall. Also sprach auch niemand mit ihr.

Und trotzdem blieben diese Geräusche, Was konnte das nur sein? Es fiel ihr nicht leicht, sich zu konzentrieren, denn sie fragte sich, ob Karu dafür verantwortlich war.

Ihr Unterbewusstsein signalisierte ihr Gefahr. Audrey Wilder hatte sich immer auf Karu verlassen. In diesem Fall sah es anders aus. Da war es ihr nicht mehr möglich, etwas hatte sich verändert, und sie spürte die Gefahr, die sie umgab.

Wieder das Geräusch.

Ein Zischen!

Sie konnte im ersten Moment nichts damit anfangen, ging aber davon aus, dass dieser Laut nicht von dem Vorleser stammte. Der verhielt sich sowieso seltsam. Er sagte kein Wort, und wenn sie etwas herausfinden wollte, dann musste sie es selbst in die Wege leiten und einfach nur die Augen öffnen.

Das war leichter gesagt als getan.

Plötzlich hörte sie das Zischen dicht an ihrem Ohr.

Genau das war für sie das Zeichen, die Augen zu öffnen. Sie riss sie weit auf, und was sie schräg über sich sah, ließ sie beinahe an ihrem Verstand zweifeln.

Es war ein Kopf.

Nur kein normaler.

Es war tatsächlich der Kopf einer Schlange!

Was Audrey in den nächsten Sekunden dachte, wusste sie selbst nicht.

Ihre Gedanken, ihr Empfinden, alles wurde ausschließlich von der reinen Angst diktiert. Es war der Schrecken an sich, mit dem sie hier konfrontiert wurde.

Die Schlange hatte sich auf ihren Oberkörper geschoben und sich aufgerichtet. Der Kopf pendelte vor ihrem Gesicht von einer Seite zur anderen.

Aber sie zischte nicht.

Die Geräusche erreichten sie aus einer anderen Richtung. Sie musste nur die Augen verdrehen und zu Boden schauen, da sah sie, was los war.

Fünf weitere Schlangen bewegten sich in ihrer Nähe!

Dieser Anblick sorgte bei ihr beinahe für einen Herzstillstand. Audrey stellte sich nicht die Frage, woher die Schlangen gekommen waren. Sie hatte eine Ahnung, denn sie musste ihren Blick nur ein wenig anheben, um Karu anzusehen, der noch immer neben ihr saß. An dessen linken Bein schob sich eines der Tiere in die Höhe und schaute jetzt über das Knie hinweg. Die Schlange hatte einen giftgrünen Körper. Aus ihrem Mund huschte ständig die dünne gespaltene Zunge hervor.

Karu tat nichts. Er saß starr auf seinem Platz und schaute in aller Ruhe zu, wie sich die Schlangen weiterhin verhielten. Er hatte sie schließlich geholt, warum und wieso, das war für Audrey nicht mehr wichtig.

Wieder erklang das Zischen!

Und diesmal war es so nah, dass sie einen leisen Schrei des Erschreckens ausstieß. Sie richtete ihren Blick wieder nach vorn, und ihr blieb nicht mehr als eine Sekunde, um zu erkennen, was das eklige Wesen mit ihr vorhatte.

Es geschah sehr schnell. Die Schlange schaffte es, sich um den Hals der Frau zu wickeln. Es gab für Audrey keine Möglichkeit der Gegenwehr.

Schlangen sind nicht feucht, sondern trocken, das spürte sie in ihrem Fall, als der Körper ihren Hals berührte. Es gab keine Rettung, denn jetzt zog das Tier seinen Körper zusammen. Er bildete um den Hals der Frau herum eine Würgeschlinge.

Audrey wollte schreien.

Sie schaffte es nicht. Aus ihrem Mund drang nur noch ein Würgen.

Audrey hatte der Kraft der Schlange nichts entgegenzusetzen, auch wenn sie die Arme anhob und die Hände um den Schlangenkörper krallte.

Es war nicht zu schaffen, sich von ihm zu befreien. Sie hatte die Kraft der Schlange unterschätzt. Zwar umfasste sie den Körper, aber sie bekam ihn nicht von ihrem Hals weg.

Zudem erhöhte das Tier noch seinen Druck, und es war Audrey nicht mehr möglich, normal Luft zu holen.

Sie versuchte es. Sie produzierte dabei schreckliche Laute. Die Todesangst war da. Sie sorgte dafür, dass sie nicht mehr starr liegen blieb und ihren Körper von einer Seite zur anderen warf.

Immer dann, wenn sie für einen Moment nach rechts schaute, sah sie Karu, der neben ihr saß und sie lächelnd, aber auch aus kalten Augen beobachtete.

Er half ihr nicht. Er ergötzte sich an ihrem verzweifelten Kampf, am Leben zu bleiben.

Audrey Wilder hatte keine Chance. Sie bekam keine Luft mehr. Der Würgedruck war einfach zu groß.

Die Welt verschwamm vor Audreys Augen. Der dunkle Schacht des Todes hatte sich bereits geöffnet. Er wartete nur darauf, sie verschlingen zu können, und das geschah in den folgenden Sekunden.

Noch mal schlug ihr Herz in einem rasenden Takt. Es war so etwas wie ein letztes Aufbäumen. Dann war es vorbei.

Karu und seine Magie hatten sich ein zweites Opfer geholt…

***

Der Vorleser hatte sein Buch längst wieder zusammengeklappt. Er schaute auf die Tote, um deren Hals sich die Schlange wie ein Würgeschal geschlungen hatte. Audrey war tot, die Schlange war es nicht, denn ihr Körper zuckte noch.

Karu beugte sich vor. Er spitzte seinen Mund und gab einen Laut ab, der für die Schlange gedacht war. Er hörte sich an wie ein leises Pfeifen, und die Schlange gehorchte dem Mann aus der Karibik. Sie löste ihre Schlinge und schlängelte sich über den starren Körper der Frau, bis sie die Füße erreicht hatte und von dort über den Rand des Sofas auf den Boden glitt, wo sie sich zu den anderen Tieren gesellte, die allerdings ruhig lagen.

Karu war noch nicht aufgestanden. Er schaute sich im Raum um und dachte daran, die Spuren zu löschen. So hatte er es auch bei den Ratten getan. Er war es, der den Zauber beherrschte, und als er seinen Singsang anfing, da gerieten die starren Körper der Schlangen in Bewegung. Sie sammelten sich an einem Platz, an dem sie sich einfach auflösten. Dazu musste Karu die entsprechenden Beschwörungsformeln sprechen.

Innerhalb des Zimmers entstand ein ungewöhnliches Flimmern. Etwas Fremdes drang ein. Mehr ein Geruch, der kaum zu beschreiben war.

Eine Botschaft aus einer anderen Welt. Bei genauem Hinschauen hätte man den dünnen Rauch sehen können, der die Schlangen umgab und schließlich dafür sorgte, dass sie verschwanden.

Karu musste nicht mehr sprechen. Seine Aufgabe hatte er erfüllt.

Zumindest den ersten Teil. Da brauchte er nur einen Blick auf die tote Audrey Wilder zu werfen, deren Körper starr auf der Couch lag.

Jetzt konnte er sich um den zweiten Teil kümmern, den er keineswegs vergessen hatte. Er befand sich zwar allein im Zimmer, war aber nicht allein in der Wohnung, denn nebenan lag jemand, der seiner Meinung nach nicht mehr länger leben sollte.

Um ihn wollte er sich persönlich kümmern. Er schaute dabei auf die kräftigen Hände mit den langen Fingern, zog daran und machte sie geschmeidig. Das dabei entstehende Knacken störte ihn nicht. Er wusste, was er konnte, und das wollte er beweisen…

Es hatte mich erwischt!

Zwar nicht so hart, dass ich für längere Zeit in die Tiefen der Bewusstlosigkeit gesackt wäre, aber außer Gefecht war ich schon gesetzt worden. Ich befand mich in einem seltsamen Zustand. Ich war nicht völlig weggetreten, aber auch nicht voll da.

Der Schlag hatte mein Kinn erwischt, und dessen Folgen spürte ich auch jetzt. Vom Kinn aus strahlte der Schmerz ab, wobei ich das Gefühl hatte, mein Kinn wäre um das Doppelte gewachsen. Die Stiche erreichten meinen Kopf, klangen dort allerdings ab, was mir gefiel, denn so konnte ich mich wieder fangen.

Nach dem Treffer hatte man mich in Ruhe gelassen. Mir war allerdings klar, dass dies nicht für immer so bleiben würde. Es hatte ja keinen Sinn, wenn man mich nur niederschlug und dann verschwand. Der Gegner war oder musste noch da sein, und ich erinnerte mich daran, ihn für einen kurzen Moment gesehen zu haben.

In meiner Erinnerung war er ein Berg von einem Mann gewesen. Ein dunkelhäutiger und muskulöser Bodybuilder, gegen den meine Chancen in einem Kampf ziemlich schlecht standen.

Die Augen hielt ich offen. Ich sah meine enge Umgebung, die mir wie eine Zelle vorkam, aber ich sah ihn nicht, und er war auch nicht zu hören. Allerdings glaubte ich, aus dem Nebenzimmer Geräusche zu vernehmen. Ich war mir allerdings nicht sicher, denn leider hatte auch mein Gehör gelitten.

Für mich war wichtig, dass mich der schwarze Hüne nicht entwaffnet hatte.

Ich konnte mich noch auf meine Beretta verlassen, wenn es hart auf hart kam.

Zunächst mal hatte ich andere Sorgen. Ich musste wieder einigermaßen zu mir kommen. Zu viel Zeit konnte ich mir nicht lassen. Zum Glück war der Typ noch im Nebenzimmer beschäftigt.

Ich kämpf te gegen meine Schwäche ah und war froh, als ich es geschafft hatte, mich hinzusetzen. Kein Schwindel warf mich um, es blieben allerdings die Schmerzen im Kopf. Doch darum konnte ich mich nicht kümmern.

Ich wollte aufstehen und in den anderen Raum gehen. Dort spielte die Musik. Ich dachte an Audrey Wilder, die sich bestimmt in Todesgefahr befand. Ich konnte mir vorstellen, dass dieser Karu nichts anderes mit ihr vorhatte als mit Rita Benson.

Die Wand befand sich in greifbarer Nähe. Ich musste nur den Arm ausstrecken, um mich abstützen zu können, worauf ich allerdings verzichten musste, denn es geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Mein Handy meldete sich.

Zum Glück nicht durch einen Klingelton. Ich hatte es auf Vibration gestellt, und die spürte ich an meiner Hüfte.

Drangehen oder nicht?

Innerhalb von Sekunden musste ich mich entscheiden. Da ich von dem Dunkelhäutigen nichts sah und er sich wohl zunächst nicht für mich interessierte, entschloss ich mich, den Anruf anzunehmen.

Ich stellte die Verbindung her und zischte nur ein leises: »Vorsicht…«

Purdy Prentiss war gewarnt, denn keine andere Person als sie wollte mich sprechen.

»John?«

»Ja.«

»Du bist so leise.«

»Das hat seinen Grund.«

»Hast du Probleme?«

»Sie halten sich in Grenzen.«

»Und wo steckst du?«

»Noch immer in Rita Bensons Wohnung. Aber ich bin nicht mehr allein. Eine Freundin von Rita Benson ist hier aufgetaucht und hat Besuch von einem dunkelhäutigen Mann bekommen. Er nennt sich Karu. Er ist derjenige, der alles inszeniert hat.«

»Du hörst dich an, als säßest du in der Klemme.«

»Naja, ganz so ist es nicht.«

»Soll ich kommen?«

»Nein, aber bleib erreichbar. Der heutige Abend wird entscheidend werden.«

»Gut. Und soll ich Suko schon mal vorwarnen?«

»Das wäre super.« Ich hatte während des Telefonats immer wieder Blicke auf die nicht ganz geschlossene Tür zum Wohnzimmer geworfen.

Bisher hatte man dort nichts von meinem Gespräch mitbekommen. Ich wollte es auch nicht auf die Spitze treiben und sagte deshalb mit leiser Stimme: »Gut, Purdy, ich melde mich wieder.«

»Soll ich doch Hilfe schicken?«

»Nein. Ende.«

Der abrupte Abbruch war nicht grundlos geschehen, denn ich hörte jetzt Schrittgeräusche, wenn auch gedämpft, und mich erreichte ein ungewöhnlicher Geruch, der alles andere als angenehm war.

Was sollte ich tun?

Es war am besten, wenn ich weiterhin den Bewusstlosen spielte.

Deshalb ließ ich mich zurückfallen. Allerdings nicht, ohne zuvor meine Beretta zu ziehen. Die behielt ich in der Hand. Nur nicht sichtbar, denn ich verbarg meinen rechten Arm unter dem Körper.

Gerade noch im richtigen Augenblick. Die Tür wurde von innen geöffnet, und aus dem Zimmer fiel Helligkeit in diese kleine Diele, sodass Karu besser zu sehen war.

Er war in der Tat ein Baum von einem Mann. Zwar füllte er nicht die gesamte Türbreite aus, viel fehlte aber nicht. Er trug einen langen dunklen Mantel. Aus dem Kragen ragten sein Hals und der haarlose Kopf hervor, dessen Platte leicht glänzte. Seine dunklen Augen waren auf mich gerichtet, das beobachtete ich aus schmalen Schlitzen hervor.

Ob ich es schaffte, mich bewusstlos zu stellen, war zweifelhaft. Ich setzte zunächst mal darauf und rührte mich nicht, obwohl ich ein leises Stöhnen von mir gab, weil ich es nicht übertreiben wollte.

Er kam noch einen Schritt näher.

Unerwartet trat er zu.

Sein Fuß traf mich an der Außenseite des rechten Oberschenkels. Er war so überraschend geführt worden, dass ich einen Schrei nicht zurückhalten konnte.

»Stell dich nicht so an!«

Ich sagte nichts, öffnete nur weiter die Augen, was ihn zufriedenstellte, denn er nickte und zeigte ein breites Grinsen.

»Bitte, so schlimm war es doch nicht.«

»Danke, es geht«, erwiderte ich stöhnend.

»Gut, dann wollen wir reden. Wer bist du?«

Es war klar, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagen konnte, und so flüsterte ich: »Ein Freund von Audrey.«

»Ach ja? Das glaube ich dir nicht. Audrey hatte keine Freunde. Und wenn sie welche gehabt hätte, ich hätte es gewusst, denn vor mir gibt es keine Geheimnisse.«

»Ich verstehe.«

»Wer bist du dann?«

»Trotzdem ein Freund.«

Diesmal trat er nicht zu, was ich schon mal als Vorteil ansah. Er fixierte mich, und ich war stark genug, um seinem Blick standzuhalten.

Nach einigen Sekunden Pause übernahm er wieder das Wort.

»Etwas gefällt mir nicht an dir.«

»Und was ist es?«

»Ich kann mir vorstellen, dass du mich anlügst. Du bist wegen etwas anderem hier.«

»Und weswegen?«

Er winkte ab. »Es ist komisch, aber das interessiert mich jetzt nicht mehr.« Auf seinen dicken Lippen erschien ein breites Grinsen, das mir überhaupt nicht gefiel. »Ich muss auf meinem Weg weitergehen, und das werde ich auch tun, wobei ich jedes Hindernis zur Seite räume. Auch du bist ein solches Hindernis.«

»Ja, das begreife ich.«

Er nickte und beschäftigte sich dabei mit seinen Händen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dabei kam er auf bestimmte Todesarten zu sprechen, die er mir genüsslich unter die Nase rieb.

»Ich könnte dich auf die verschiedensten Arten foltern. Es würde mir nichts ausmachen. Ich könnte dich langsam und qualvoll sterben lassen. Ich könnte dafür sorgen, dass du über Tage hinweg ausblutest, aber das werde ich nicht tun. Ich werde einfach nach einer alten und sehr wirkungsvollen Methode vorgehen, indem ich meine eigenen Hände nehme und dich langsam erwürge.« Er lachte und rieb seine Hände. »Ja, das ist perfekt. Ich muss es mal wieder tun, damit ich nicht aus der Übung komme. Verstehst du?«

»Klar. Ich habe zugehört.«

»Sehr gut. Das Erwürgen ist mein Spezialgebiet.« Er zeigte mir jetzt seine Hände. »Damit habe ich schon so manchen Gegner in den Tod befördert.«

»Und was ist der Grund?«

Karu runzelte die Stirn. »Du bist der Grund. Du hättest nicht herkommen sollen, das ist alles. Aber du bist hier, und du störst jetzt meine Kreise. Ich will nicht, dass man über mich redet. Zeugen kann ich nicht gebrauchen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Ich verging nicht vor Angst, das wäre auch übertrieben gewesen. Stattdessen stellte ich ihm eine Frage, die ihn überraschte.

»Bist du ein Bokor, ein Voodoo-Zauberer?«

Zum ersten Mal erlebte ich eine Reaktion der Überraschung. Er hätte mir keine Antwort zu geben brauchen. An seiner Reaktion erkannte ich, dass ich genau richtig lag.

Er riss den Mund auf, ohne etwas zu sagen. Dafür hörte ich ein Zischen, das tief in seiner Kehle geboren wurde, und als positives Zeichen konnte ich es beim besten Willen nicht ansehen.

»Du weißt über uns Bescheid?« Seine Frage klang wütend und zugleich leicht überrascht.

»Das ist möglich. Die Macht des Voodoo-Zaubers ist mir nicht ganz fremd.«

»Gut, dass du es mir gesagt hast. Dann bist du nicht nur zufällig hier?«

»Das kannst du halten, wie du willst. Aber ich will dir sagen, dass ich dem Voodoo-Zauber nicht eben positiv gegenüberstehe. Er hat schon zu viel Unrecht, Elend und Trauer gebracht, auch wenn es positive Seiten gibt, die ich bei dir allerdings kaum finden werde. Davon gehe ich mal aus. Oder irre ich mich?«

»Nein, das tust du nicht. Aus deiner Sicht. Ich sehe es anders, aber darüber werde ich nicht mit dir diskutieren. Ich habe mich entschlossen, dich mit meinen eigenen Händen von dieser Welt zu tilgen. Und dabei bleibt es.«

Es war klar, dass dieser Karu nicht bluffte. Er hatte zugegeben, ein Bokor zu sein, ein böser Zauberer, der sich den Urkräf ten einer verdammten Magie bediente. Menschen wie er herrschten leider über Leben und Tod, und ich machte mir auch inzwischen große Sorgen um Audrey Wilder, von der ich nichts hörte.

Karu knetete noch mal seine Finger durch, um sie geschmeidig zu bekommen. Das gab mir Gelegenheit, meine Position etwas zu verändern.

Der Vorleser hatte die Geschmeidigkeit seiner Hände erreicht, die er benötigte. Mit einem schon leblosen Blick fixierte er meine Kehle. Es war mir egal, ob er sich auf mich werfen wollte oder sich nur langsam zu mir hinabbeugte. Lange durfte ich nicht mehr warten, wälzte mich ein wenig nach links und bekam auf diese Weise die Hand mit der Beretta frei.

Noch bevor Karu reagieren konnte, hob ich den rechten Arm an und zielte mit der Mündung auf sein Gesicht. Dabei sagte ich mit leiser Stimme: »Ich glaube nicht, dass ein Bokor auch kugelfest ist. Oder siehst du das anders…?«.

***

Da mochte sich dieser Karu noch so stark mit irgendwelchen Voodoo-Zaubern beschäftigt haben, es gab immer wieder Situationen, die auch ihn überraschen konnten, und in eine solche war er jetzt geraten.

Er war schon auf den Weg nach unten gewesen, um an mich heranzukommen, das ließ er jetzt bleiben, denn das kleine dunkle Loch der Mündung flößte ihm Respekt ein.

Fit fühlte ich mich keineswegs. Das wollte ich ihm nur nicht zeigen und riss mich zusammen.

»Willst du mich immer noch erwürgen?«, sprach ich ihn an, »dann los. Auch ein Bokor ist nicht kugelfest. Das habe ich jedenfalls noch nie gehört. Es sei denn, er ist ein Zombie, aber auch der würde von meinen geweihten Silberkugeln gekillt werden.«

Karu gab mir keine Antwort. Er stand noch immer starr und schaute auf mich nieder. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Dass es in ihm arbeitete, sah ich an seinem Blick. Er war verschlagen. Er rollte auch mit den Pupillen und suchte nach einem Ausweg.

Nach dem suchte ich auch. Dass ich hier auf dem Boden lag, war keine ideale Position. Ich musste auf die Beine kommen, was in dieser Lage nicht so einfach war. Es würde mir dabei nicht gelingen, Karu immer mit meiner Waffe unter Kontrolle zu halten. Er stand einfach zu nahe bei mir.

Das wollte ich ändern.

»Zurück mit dir!«

»Willst du mich im Wohnzimmer ausschalten?«

»Nein, ich will nur, dass du dich an die gegenüberliegende Wand stellst. So weit wie möglich weg von mir. Damit haben wir schon viel gewonnen.«

Er zögerte. Er versuchte, mich durch seinen Blick zu zwingen, aber ich hatte keine Lust, mich auf ein langes Hin und Her einzulassen. Deshalb schoss ich!

Die Kugel schlug dicht neben seinem Kopf in die Wand. Karu zeigte gute Nerven, er zuckte kaum zusammen und hörte meine Drohung.

»Die nächste Kugel zerfetzt dir den Schädel!«, warnte ich.

»Ich habe verstanden.«

»Gut. Dann geh dorthin, wo ich es dir befohlen habe.« Ich wusste selbst, dass dies nicht ideal war, aber es war die beste Möglichkeit, die ich hier sah, und der Vorleser nickte, bevor er sich bewegte und dorthin ging, wo ich es wollte.

Er stand an der Wand, leider auch nahe der Tür. Es war nicht anders zu machen gewesen. Für mich war wichtig, dass ich auf die Füße kam und dass mir der Bokor den Rücken zudrehte. Ich hatte einfach nur vor, ihn durch einen Niederschlag außer Gefecht zu setzen. Gleiches hatte er an mir praktiziert.

Er wich zurück. Das geschmeidige Leder seines Mantels warf dabei leichte Falten. Ich hatte ihm gesagt, dass er sich umdrehen sollte, und daran hielt er sich. So sah er nicht, wie ich mich auf die Beine quälte.

Locker war das nicht. Ich schwankte schon und stützte mich mit einer Hand an der Wand ab.

Karu hatte seinen Platz fast erreicht. Ich wollte schon aufatmen, als alles anders wurde. Er verwandelte sich zwar nicht in eine Schlange, doch er reagierte schnell und schlangengleich.

Ich konnte nichts dagegen unternehmen, als er nach dem Griff fasste und die Wohnungstür aufriss. Dabei stieß er einen wütenden Schrei aus und warf sich nach vorn. Ich wollte ihn keinesfalls entkommen lassen und schickte ihm noch eine geweihte Silberkugel nach.

Obwohl ich diesmal auf den Bokor gezielt hatte, verfehlte ich ihn, und der nächste Sprung katapultierte ihn in den Flur hinein und fast bis zur Treppe hin, über deren obere Stufenkante er sich abrollte und von einem Moment zum anderen verschwunden war.

Die Tür blieb zur Hälfte offen und ich hörte nur noch, wie er die Stufen nach unten hinabrollte.

Trotzdem nahm ich die Verfolgung auf. Es wäre alles anders gewesen, hätte mich der Treffer zuvor nicht niedergestreckt. So aber kämpfte ich mit den Folgen und lief wie ein Seemann, der sich auf schwankenden Schiffsplanken befand.

Ich erreichte die Tür, aber dann erfasste mich wieder ein Schwindel, sodass ich mich am Türrahmen festhalten musste.

Nichts mehr war von ihm zu sehen. Als eine Niederlage wollte ich seine gelungene Flucht nicht einstufen, denn zumindest war es mir gelungen, mein Leben zu retten. Nur das zählte im Moment.

Ich ging wieder zurück in die Diele und blieb dort stehen, nachdem ich die Tür geschlossen hatte. Die Erholung brauchte ich. Der Stress hatte mir den Schweiß aus den Poren getrieben.

Wenige Minuten später ging ich in das Wohnzimmer, aus dem ich gekommen war, bevor man mich niedergeschlagen hatte.

Es reichte ein Schritt, um zu sehen, was geschehen war. Auf der Couch lag Audrey Wilder. Ihr war das gleiche Schicksal widerfahren wie zuvor Rita Benson.

Sie lag auf dem Rücken. Es gab kein Leben, keinen Ausdruck mehr in ihren Augen.

Aber wer hatte sie getötet? Und wie war sie letztendlich ums Leben gekommen?

Um das herauszufinden, ging ich nahe an sie heran. Ich dachte dabei an das Versprechen des Bokor. Er hatte mich erwürgen wollen, was er allerdings bei mir nicht geschafft hatte, ganz im Gegensatz zu Audrey Wilder. Sie war erwürgt worden. Die Druckstellen waren einfach nicht zu übersehen.

Ich schaute sie mir genauer an. Durch meinen Beruf war ich mit zahlreichen Todesarten konfrontiert worden. Ich hatte auch Menschen erlebt, die erwürgt worden waren, und diese Bilder hatte ich nicht vergessen. Allerdings sahen die Druckstellen hier am Hals der Toten völlig anders aus. Da waren keine normalen Würgemale von Fingern zurückgeblieben, hier zeichnete sich etwas völlig Fremdes ab, was mit Druckstellen, die von menschlichen Fingern herrührten, nichts zu tun hatte.

Der gesamte Bereich der Kehle war blau angelaufen. Und als ich die Leiche etwas zur Seite drehte, da sah ich das gleiche Phänomen, das sich auch an der Rückseite fortsetzte.

Wer immer diese Frau erwürgt hatte, er hatte damit ihren gesamten Hals umschlungen, und das waren keine Hände gewesen.

Ich richtete mich wieder auf. Nur nicht zu hastig, aber es ging jetzt besser. In mir breitete sich eine starke Enttäuschung darüber aus, dass ich Audrey Wilder nicht hatte retten können, und ich schwor mir, dass es das letzte Opfer des Vorlesers gewesen sein sollte.

Glücklicherweise hatte mir Audrey vor ihrem Ableben noch einige Informationen geben können, die sehr wichtig waren.

Ich konnte die Leiche nicht in der Wohnung liegen lassen. So gab ich den Kollegen Bescheid, die alles andere als begeistert darüber waren, denn zu oft erhielten sie von mir derartige Nachrichten. Ändern konnte ich es leider nicht.

Der nächste Anruf galt dem Büro.

»Endlich, John«, sagte Suko erleichtert, »wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht.«

»Unkraut vergeht nicht.«

»Deine Stimme hört sich nicht gut an.«

»Stimmt. Ich brauche zwei Kopfschmerztabletten.«

»Kannst du denn fahren?« Ich erklärte Suko, auf wen ich noch warten musste, und versprach, so bald wie möglich im Büro zu sein. Danach ließ ich mich in einen Sessel fallen, denn auch ein Geister Jäger braucht irgendwann mal eine Pause.

Glenda Perkins, unsere Assistentin, wusste genau, was ich brauchte. Da waren zum einen zwei Tabletten gegen die Schmerzen im Kopf, zum anderen eine Tasse von ihrem wunderbaren Kaffee. Beides zusammen sollte mich wieder in Form bringen.

Den Kaffee trank ich am Schreibtisch sitzend. Glenda und Suko hörten beide zu, als ich erzählte, was mir widerfahren war.

Unter dem Namen Karu konnte sich keiner von beiden etwas vorstellen.

Da hoben sie nur die Schultern, aber ihnen war klar, dass ab jetzt die Jagd auf ihn beginnen musste.

»Und wie stellen wir es an?«, fragte Suko. »Was weißt du überhaupt, John?«

Zum Glück hatte mir Audrey Wilder noch einen Hinweis gegeben. Ich erzählte von dem Treffpunkt am Abend und dass er auf einem Boot stattfinden sollte.

»Weißt du mehr?«

Ich sah Glenda an und hob die Schultern. »Audrey war nur bekannt, dass dieses Boot gegenüber von Fulham an einem Seitenarm der Themse liegen soll.«

»Gibt es da nicht einen Park?« Glenda schaute mich und auch Suko abwechselnd an.

»Keine Ahnung«, meinte Suko.

»Okay, ich schaue mal nach.« Glenda stand auf Und verschwand in ihrem Büro.

Suko und ich blieben zurück. Er nickte mir zu und meinte: »Da werden wir lange suchen können.«

»Das sehe ich nicht so. Es ist bestimmt kein kleines Boot. Er will damit auch auf den Fluss fahren, wie ich hörte.«

»Zusammen mit seinen Anhängerinnen, die ihn so gern vorlesen hören.«

»Klar.«

»Kennst du denn noch welche davon?«

Da hatte Suko eine gute Frage gestellt. »Ich wollte, es wäre so. Leider habe ich nur zwei Frauen kennengelernt, die ihm gern zugehört haben. Und die sind beide tot. Es ist auch so, dass er seine Vorlesungen nicht nur an einem Ort hält. Er wechselt. Jetzt hat er sich eben für ein Boot entschieden, mit dem er auf die Themse fährt. Das jedenfalls wurde mir gesagt.«

»Und wir müssten dieses Boot finden und entern«, sagte Suko.

»So sieht es aus.«

Er nickte. »Das wird nicht leicht sein. Am besten wäre es, wenn wir an Bord könnten, wenn es noch nicht belegt ist.«

»Das denke ich auch. Dazu müssten wir es erst finden, was eine Suche mit entsprechendem Zeitaufwand bedeutet. Es wäre alles leichter, wüssten wir den Namen, den es ja haben muss, aber das ist nicht der Fall, und zudem kenne ich mich in dieser Gegend so gut wie nicht aus.«

Suko winkte ab. »Da können wir uns die Hände reichen.«

Glenda betrat unser Büro. Sie schwenkte einen Ausdruck in DIN-A4-Größe. Sie legte ihn auf die Mitte der beiden Schreibtische und sagte:

»Ich habe euch mal das Gebiet ausdrucken lassen, um das es geht. Da gibt es kaum Häuser. Dafür Seen in diesem recht umfangreichen Park.«

»Und was ist mit Anlegestellen?«

»Nicht direkt am Fluss, John. Wohl möglich an den toten Seitenarmen, von denen man ja auch auf den Fluss gelangen kann. Dann darf das Boot allerdings nicht zu groß sein.«

»Das denke ich auch.«

Suko fasste zusammen, was ich dachte und wohl auch Glenda Perkins.

»Allein kommen wir da nicht weiter. Wir brauchen Hilfe. Und die kann uns nur die River Police geben.«

Ich widersprach meinem Freund nicht. Dort würden wir weitere Details erfahren, und womöglich war man auch darüber informiert, welche Boote in den Seitenarmen ankerten. Nicht jeder konnte dort einfach sein Boot liegen haben.

»Die Idee ist perfekt«, kommentierte Glenda. »Ich denke, ihr solltet nicht länger zögern.«

»Danke, Chefin.«

»Keine Ursache, Mr. Geisterjäger.«

Jetzt kam es darauf an, ob uns die Kollegen von der Wasserpolizei mit Informationen dienen konnten. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass wir ihre Hilfe in Anspruch genommen hätten. Das hatte bisher gut geklappt. Ich verfolgte auch den Gedanken, dass wir uns mit dem Boot der River Police dem Ziel nähern konnten, ohne entdeckt zu werden.

Zumindest Suko und ich nicht, denn die Wasserpolizei hatte immer das Recht, ein Boot anzuhalten, um es und die Besatzung zu überprüfen.

Dann würde sich unter Unständen eine Gelegenheit ergeben, an Deck zu gelangen.

Genau das Thema besprach ich mit Suko und sah seinem Gesichtsausdruck an, dass er der gleichen Meinung war wie ich.

»Jetzt müssten wir nur noch den Namen des Kahns wissen«, meinte Glenda.

»Da können uns die Kollegen unter Umständen ebenfalls helfen, ich glaube sogar, dass dieser Karu es angemeldet hat. Es ist ja offiziell nicht verboten, sich ein Boot zu mieten und damit eine kleine Fahrt zu machen. Dass es ihm selbst gehört, daran glaube ich nicht.«

»Okay, versuch es.« Glenda hatte schon den Hörer abgenommen und reichte ihn mir.

Ich ließ mich mit der River Police verbinden und danach mit Kollegen aus der Sektion, die den Fluss ständig kontrollierten und so ziemlich alles kannten, was rechts und links der Ufer im Großraum London lag.

Zum Glück bekam ich gleich den richtigen Mann an den Apparat. Er hieß Captain Donald Crimp. Seine Stimme klang in mein Ohr wie die eines Opern-Baritons.

»John Sinclair - ja, ja, ja…« Er lachte. »Ihr Name ist uns schon ein Begriff.«

»Danke.«

»Und was kann ich für Sie tun? Wassergeister jagen? Wäre für uns mal was Neues.«

»Nein, nein, das nicht. Keine Nixen und auch kein kleiner Poseidon. Diese Typen sind sehr real.«

»Schade.«

»Vielleicht ein anderes Mal.«

»Würde mich freuen.« Er lachte. »Aber Spaß beiseite. Was kann ich für Sie tun?«

»Es gibt da ein Problem, bei dem Sie uns unter Umständen helfen können, Captain.«

»Dann raus damit.« In den folgenden Minuten legte ich offen, was wir uns gedacht hatten.

Ich wollte auch wissen, ob die Boote, die in den Seitenarmen lagen, registriert waren.

»In der Regel schon, aber nicht alle. Da huschen immer wieder welche durch. Aber wer sich ganz offiziell auf der Themse bewegt, der muss schon damit rechnen, angehalten zu werden, sodass wir ihn überprüfen können.«

»Das hört sich gut an.«

»Dann sagen Sie mir doch, Mr. Sinclair, welches Boot Sie genau suchen. Wie heißt es?«

»Das weiß ich leider nicht. Und genau das ist unser Problem.«

Crimps Stimme verlor an Lautstärke, als er sagte: »Das wird nicht einfach werden.«

»Würde ich auch sagen, wenn wir nicht wüssten, in welchem Gebiet sich das gesuchte Boot befindet.«

»Da sind Sie sich sicher?«

»Ich gehe davon aus.«

»Sie erwähnten das schon zu Beginn unseres Gesprächs. Dann möchte ich gern die ungefähre Position wissen, damit klar ist, wo wir suchen sollen.«

»Moment, Captain, nicht suchen. Nicht sofort. Ich denke, dass Sie noch zwei Personen mit an Bord nehmen sollten.«

»Ach? Ist Ihr Kollege Suko auch dabei?«

»Sie haben es erfasst.«

»Dann kann ja nichts schiefgehen.«

»Das will ich hoffen.«

»Gut, Mr. Sinclair, wie sehen Ihre Pläne genau aus? Was haben Sie vor, und wozu brauchen Sie uns?«

Ich erklärte dem Mann, was wir uns gedacht hatten. Dabei gab ich auch zu bedenken, dass es nicht hundertprozentig sicher war, ob das Boot überhaupt ablegte, deshalb sollte auch der eine oder andere Seitenarm durchsucht werden.

»Das lässt sich machen, und wenn wir das Boot tatsächlich finden, wie geht es dann weiter?«

»Dann ist Ihr Job praktisch getan.«

»Hm. Das müssen Sie mir erklären.«

»Das ist nicht schwer. Wir möchten, dass Sie an Bord gehen und die Besatzung praktisch ablenken. So haben wir hoffentlich die Gelegenheit, heimlich an Bord zu gehen, ohne dass uns irgendjemand zu Gesicht bekommt.«

»Alle Achtung. Haben Sie sich das bei den Piraten am Hörn von Afrika abgeschaut?«

»So ungefähr.«

»Das lässt sich hoffentlich machen. Ich jedenfalls bin bereit. Ich werde meinen Leuten auf der ›Shark‹ Bescheid geben, dass sie noch zwei Passagiere aufnehmen sollen.«

»Shark«, sagen Sie?

»So nennen wir den Kahn unter uns. Andere haben ähnliche Namen. Sie entern eben das mit dem Namen Hai.«

»Nichts dagegen.«

»Und wo wollen Sie an Bord kommen? Vor allen Dingen wann?«

»So schnell wie möglich, Captain. Ich habe gehört, dass man gegen Abend ablegen will. Viel Zeit haben wir nicht mehr. Wir müssen ja den Fluss hochfahren.«

»Das stimmt allerdings.« Er überlegte kurz. »Dann erwarte ich Sie an unserem Hauptquartier. Ist ja nicht sehr weit von Ihnen entfernt. Sie können dort auch Ihren Wagen abstellen.«

»Okay, wir kommen.«

»Dann bis später. Ich werde alles regeln.«

Zum ersten Mal war ich an diesem Tag richtig zufrieden. Dieses Gefühl breitete sich auch auf meinem Gesicht aus. Nur Glenda schaute etwas skeptisch, was mir nicht verborgen blieb.

»Passt dir was nicht?«

Sie winkte ab. »Das hat damit nichts zu tun. Ich habe nur soeben an Purdy Prentiss gedacht.«

»Und?«

»Wäre es nicht gerecht, wenn ihr auch sie einweiht? Schließlich ist der Fall erst durch ihre Initiative ausgelöst worden. Zumindest solltet ihr ihr Bescheid geben.«

Dagegen sprach eigentlich nichts. Außerdem hatte mich Purdy in der Wohnung angerufen und wartete sicherlich auf einen Rückruf.

»Okay, ich telefoniere mit ihr.«

»Das ist fair.«

Ich hoffte nur, dass ich Purdy nicht störte.

Sie ging an ihr Handy und war erleichtert, als sie meine Stimme hörte.

»Wo steckst du denn?«

»Im Büro. Hast du zwei Minuten Zeit?«

Sie stöhnte auf. »Ich habe mir den heutigen Tag anders vorgestellt. Im Augenblick bin ich auf dem Weg zum Oberstaatsanwalt.«

»Okay. Ich mache es kurz.«

Das tat ich. Je länger ich sprach, umso mehr stöhnte Purdy Prentiss auf.

»Verflucht, John, ich wäre so gern dabei gewesen. Aber ich kann den Termin nicht absagen.«

Ich war froh, dass Purdy so reagiert hatte. Jetzt konnten wir uns unserer neuen Aufgabe widmen, und die würde alles andere als einfach sein…

Zunächst allerdings blieb es einfach, denn Captain Crimp hatte nicht zu viel versprochen. Wir konnten einen Platz für unseren Rover finden. Und zwar auf dem Gelände der River Police.

Wer hier seinem Job nachging, der hatte den idealen Blick über den Fluss und brauchte keine Störung zu befürchten. Von hier aus konnte die Wasserstraße gut unter Kontrolle gehalten werden, zumindest was die nähere Umgebung anging. Außerdem wurden aus dem Backsteinbau auch alle Einsätze koordiniert.

Groß anzumelden mussten wir uns nicht. Wir wurden bereits erwartet, und man schickte uns sofort zu einem der am Kai vertäuten Boote, das fahrbereit war.

Als Chef fungierte ein Mann namens Tom Burke. Er war um die vierzig Jahre alt und erst vor zwei Tagen aus dem Urlaub zurückgekehrt, was wir auch seinem sonnengebräunten Gesicht ansahen. Er begrüßte uns mit einem festen Händedruck und erklärte, dass Donald Crimp ihn bereits eingeweiht hätte.

»Dann kennen Sie auch das Ziel«, sagte ich.

»Und ob.« Er drehte sich halb um. »Kommen Sie bitte mit, da können wir es uns näher anschauen. Wir haben sehr gute Karten.«

Eine Brücke gab es nicht auf diesem Boot. Dazu war es nicht groß genug. Man konnte von einem Steuerstand sprechen, der mit uns drei Personen recht gut gefüllt war.

Sergeant Burke hatte alles vorbereitet. Auf einem Tisch lag eine Karte, die detailliert das Gebiet zeigte, in das wir mussten.

»So, dann sehen wir uns die Ecke mal an.«

Zusammen mit Tom Burke beugten wir uns über die Karte und waren schon beim ersten Hinsehen recht zufrieden, denn wir sahen, dass es nur einen toten Flussarm gab.

»Und dort liegen die Boote?«, fragte Suko.

»Ja und nein. Es gibt da nur eine Anlegestelle. Von dort aus führt man eben die privaten Fahrten durch.«

»Die auch angemeldet werden müssen?«, fragte ich.

»Ab einer gewissen Größe schon.«

»Und ist für heute ein Boot angemeldet worden?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe mich kundig gemacht. Wir haben für heute Abend keine Anmeldung für ein größeres Boot. Wenn jemand zu seinem Vergnügen unterwegs sein sollte, dann geht er ein Risiko ein, denn unsere Kontrollen sind in der letzten Zeit häufiger geworden.« Er strich über sein fast hellblondes Haar. »Ich weiß ja, dass Sie ein bestimmtes Boot suchen, aber den Namen haben Sie noch immer nicht - oder?«

»Leider nicht.«

»Gut, dann müssen wir suchen.«

»Und halten Sie auf jeden Fall die größeren Boote an, die nicht zu den Ausflugsschiffen gehören.«

»Darauf können Sie sich verlassen.« Er schaute kurz auf die Uhr. »Dann sollten wir jetzt starten.«

Dagegen hatten wir nichts. Wir hätten auch im Steuerstand bleiben können, darauf verzichteten wir. Für uns war wichtig, an Bord zu sein und den Überblick zu behalten.

Außer Sergeant Tom Burke waren noch vier Männer auf dem Boot. Sie bildeten die Besatzung. Man konnte ihnen ansehen, dass sie erfahrene Kollegen waren.

Wir machten uns bekannt. Dann wurden schon die beiden Motoren angeworfen, und die Reise konnte beginnen…

***

Der Vorleser stand am Steg und lächelte. Nichts wies darauf hin, wie es in seinem Innern aussah. Man konnte von einer kleinen Hölle sprechen, denn was in der Wohnung mit Audrey Wilder passiert war, das ging ihm vollkommen gegen den Strich.

Es hatte einen Zeugen gegeben, und er hatte es nicht geschafft, ihn zu liquidieren. Das war nicht gut. So war er auch außerhalb seines Kreises bekannt, und so etwas konnte ihm nicht gefallen.

Und trotzdem blieb er der Mann mit der weichen und zugleich volltönenden Stimme. Er begrüßte jeden Gast einzeln, während hinter ihm an Bord seine beiden Helfer standen. Männer aus der Karibik, die dunkelhäutig waren wie er und auf deren Köpfen auch keine Haare wuchsen.

Es gab bei den Zuhörerinnen nicht nur eine Altersklasse. Praktisch alle Jahrgänge waren vertreten. Von der Dreißig- bis zur Sechzigjährigen.

Sie alle wollten ihn hören und dem Klang seiner einmaligen Stimme lauschen.

Zwölf Einladungen hatte es gegeben. Zwei fielen leider aus, und so waren es nur zehn Personen, die das Boot betraten. Eine traf noch als Nachzüglerin ein.

Eine kleine rundliche Person mit grauen Lockenhaaren, die außer Atem war.

»Entschuldigung, Mr. Karu, ich wurde noch aufgehalten.«

»Aber das macht doch nichts, Madam. Dass Sie trotzdem gekommen sind, freut mich besonders.«

»Ja, es ist auch ein exponierter Ort diesmal.« Sie hob einen Zeigefinger.

»Besonders exponiert.«

»Da sagen Sie was.«

Karu begleitete seinen letzten Gast bis aufs Deck und gab den beiden Matrosen das Zeichen, die Leinen zu lösen.

Sie machten es geschickt und begaben sich danach auf ihre Plätze.

Einer von ihnen besaß ein Patent, um das Boot lenken zu können. Das Ruderhaus befand sich am Heck.

Auf dem Gesicht des Mannes, in dem einige Narben zu sehen waren, malte sich ein Lächeln ab. Er war eingeweiht worden und wusste, dass dies eine besondere Reise werden würde,…

***

Auch wir waren unterwegs, standen an Deck und ließen uns den Wind in den Rücken wehen, der ausnahmsweise mal von Osten kam, während wir in westliche Richtung fuhren.

Wir konnten einen Großteil der Stadt mal aus einer anderen Perspektive betrachten. Wir sahen die Lichter, die schon blinkten, obwohl es noch nicht richtig dunkel geworden war, und wir würden auch unter zahlreichen Brücken hindurch fahren.

Noch hielten wir uns recht gelassen am Heck auf, denn es würde noch dauern, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Die Besatzung ließ uns in Ruhe, und so konnten wir uns innerlich auf die Begegnung mit Karu einstellen.

»Du hast ihn ja gesehen, John. Was kannst du über ihn sagen? Ist er ein Mensch oder ein Zombie?«

Ich sagte erst mal nichts, weil ich nachdenken musste. Schließlich antwortete ich Suko.

»Ich habe sogar mal daran gedacht, dass er ein Zombie sein könnte. Das trifft aber nicht zu. Er ist ein Mensch, aber einer mit einer besonderen Begabung. Er schafft es, Menschen in seinen Bann zu ziehen, und das macht ihn gefährlich. Die Frauen werden gefügig, ihm sogar hörig.«

Suko blies die Luft aus. »Und das schafft er nur durch seine Stimme?«

»Und durch den Text im Buch, den ich auf der CD gehört habe. Ich nehme an, dass er aus Beschwörungen und Zaubersprüchen besteht, die wir der Macht des Voodoo zuordnen müssen. Nur bin ich da kein Fachmann.«

»Und ich auch nicht.« Wir legten eine Schweigepause ein, die von Suko unterbrochen wurde. »Hast du denn herausgefunden, was er mit den Frauen vorhat, denen er seine Beschwörungen vorliest?«

»Nein, aber ich glaube nicht, dass er sich damit zufrieden gibt, sie nur in seinen Bann zu ziehen. Ich denke, da kommt es noch zu einem Kracher, den wir verhindern müssen.«

Mehr fiel mir zu diesem Fall im Moment nicht ein. Es hatte auch keinen Sinn, wenn wir hier große Theorien wälzten, die Praxis würde zeigen, wie es weiterging.

Die Wandsworth Bridge hatten wir bereits hinter uns gelassen. Vor uns lag noch die Putney Bridge, die wir ebenfalls unter fahren mussten.

Bevor wir die nächste erreichten, würden wir am Ziel sein, das von uns aus gesehen auf der linken Flussseite lag. Noch sahen wir die Hausfronten und die zahlreichen Lichter, die inzwischen funkelten, doch diese Helligkeit würde bald weniger werden, wenn wir die große Grünfläche mit den Seen erreichten.

Ich stellte zudem fest, dass die Anspannung in mir stieg. Der Ausflugsverkehr hatte stark nachgelassen. Auf diesem Teil der Themse sahen wir um diese Uhrzeit kein Boot mehr, das Passagiere transportiert hätte. Auch der normale Schiffsverkehr hatte nachgelassen, und irgendwelche Vergnügungsfahrten in die Dunkelheit der Nacht fanden erst später im Jahr statt, wenn die Temperaturen in sommerliche Höhen gestiegen waren und es sich lohnte, eine Fahrt zu unternehmen.

Auch die Mitglieder der Besatzung waren wachsamer geworden. Ein Mann, der in unserer Nähe stand, hielt Verbindung mit Sergeant Burke.

Er sprach mit ihm über ein Funkhandy.

Der Fluss blieb weiterhin ruhig. Rechts und links des Bootes liefen die schaumigen Wellen auseinander. Hin und wieder tanzten Lichtreflexe über die Kämme.

Die Themse floss aus einer langen Linkskurve auf uns zu. Die Lichter an der linken Seite zogen sich zurück. Ich wusste, dass es in diesem Gebiet noch einen großen Friedhof gab, den Old Barnes Cemetery. Als letzten hellen Gruß sahen wir die beiden Bauten des Putney Hospitals, danach gab es nur noch einzelne schwache Lichter.

Sergeant Burke hatte das Ruder in andere Hände gegeben. Er kam zu uns und nickte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Wir haben es bald geschafft.«

»Sie meinen den toten Arm?«

»Genau.«

»Was wissen Sie darüber, Mr. Burke?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht viel: Wir suchen ihn hin und wieder auf unseren Kontrollfahrten ab. Besondere Vorgänge hat es nie gegeben. Es gibt eine Anlegestelle für privat gecharterte Boote. Wer immer sich dort aufhält und einsteigt, damit haben wir nie Probleme bekommen.«

»Und jede Fahrt wird angemeldet?«

Burke grinste schief. »Sollte man meinen. Aber Sie wissen ja, wie das ist: Wo kein Kläger ist, da ist auch kein Richter. Und wir können nicht überall sein.«

»Stimmt.«

Auf der rechten Seite des Flusses sah es anders aus. Da lebte die Stadt noch. Es gab sogar Werften, die allerdings am Abend nicht mehr in Betrieb waren. Es stellte sich die Frage, ob dort überhaupt noch gearbeitet wurde.

Die Anzahl der Schiffe, die sich jetzt noch durch das Wasser schoben, verringerte sich immer mehr. Unsere Sicht war trotz der angebrochenen Dunkelheit gut, und so entdeckten wir weiter vor uns ein Boot, dessen Deck von zahlreichen Lampen recht hell erleuchtet war.

Sergeant Burke runzelte die Stirn. Ich wollte ihn nicht fragen und nicht ablenken, denn ich sah, dass er sein Glas hob und es vor seine Augen nahm.

Es war ein Nachtsichtgerät, das er schnell wieder senkte und uns sein Gesicht zudrehte.

»Ich denke, wir haben sie!«

»Sind Sie sicher?«, fragte Suko.

»Ich denke schon. Das Boot ist kein normaler Lastkahn, auch kein Containerschiff. Das sieht mir mehr nach einem kleinen Ausflugsdampfer aus.« Er übergab Suko das Glas. »Sehen Sie selbst.«

Mein Freund konzentrierte sich und reichte mir zufrieden das Glas rüber, damit ich mir ebenfalls ein Bild machen konnte.

Ja, da schimmerten die Lichter. Wie ich sah, war das Deck leer.

Niemand bewegte sich im grünen Schimmer des Nachtsichtgeräts. Es musste sich alles unter Deck abspielen. Dort war es auch hell. Denn rechts und links der Bordwände fiel ein heller Streifen auf die Wasserfläche.

»Was meinen Sie, Mr. Sinclair?«

Ich war zwar nicht hundertprozentig überzeugt, aber darum ging es jetzt nicht. Ich musste schon auf unser Glück vertrauen und ging davon aus, dass eine Reise auf dem Wasser für die Passagiere interessanter war, als nur am Ufer zu liegen.

Leider hatte keiner von uns erkennen können, wie groß die Anzahl der Besatzung war. Wir konnten nicht davon ausgehen, dass Karu alles übernommen hatte.

»Und?«

Suko und ich waren gefragt. Wir nickten gleichzeitig, und Sergeant Burke fügte hinzu: »Okay, sehen wir uns das Boot mal näher an…«

***

Der Raum unter Deck war groß genug, um die Frauen fassen zu können.

Sie saßen auf Stühlen, und ihre Gesichter waren ausschließlich in eine Richtung gedreht.

Sie schauten nach vorn, wo der Meister Platz genommen hatte. Durch das Podium saß er erhöht. Er war der Einzige, der vom Licht umhüllt wurde, das von der Decke auf ihn niederfiel und dafür sorgte, dass er lesen konnte.

Seine Zuhörer saßen zwar nicht in der tiefen Dunkelheit, aber sie erreichte nur ein schwacher Schein, was ihnen nichts ausmachte, denn die Frauen waren nur an dem interessiert, was der Hüne auf dem Podium tat. Er trug nach wie vor seine dunkle Kleidung. Nur seinen Mantel hatte er abgestreift.

Die Helligkeit fing sich auch in seinen Augen, deren Blicke er hin und wieder über die Frauen streifen ließ, wenn er beim Lesen eine Kunstpause einlegte.

Es war ihm gelungen, die Zuhörerinnen schon nach kurzer Zeit in seinen Bann zu schlagen. Die Frauen konnten sich dem Klang seiner Stimme einfach nicht entziehen. Da war es ihnen egal, was er vorlas, sie wollten sich ihm nur hingeben.

Er zog alle Register. Mal war seine Stimme weich und flüsternd, dann hob er sie wieder an, denn es gab Worte, die er schon drohend aussprach, als wollte er ein finsteres Versprechen geben.

Niemand hatte ihn danach gefragt, was er vorlas. Hätte er es ihnen allgemein gesagt, dann hätten sie es auch akzeptiert. Dann hätte er von einer alten Sprache gesprochen, von bestimmten Betonungen bestimmter Worte, die nur wenige Menschen kannten, weil sie zu einer Voodoo-Sprache gehörten. Es war seine Stimme und die Kraft der alten Worte, denen sich keine der Zuhörerinnen entziehen konnte.

Auch wenn es so aussah, dass sich Karu einzig und allein auf den Text konzentrierte, so war das nicht richtig. Oft genug ließ er seine Blicke über die Zuhörerinnen gleiten.

Sie waren nur noch Puppen. Es gab nichts anderes mehr für sie als seine Stimme. Die Frauen schienen ihre Seelen abgegeben zu haben.

Es gab keine unter ihnen, die den Vorleser nicht unentwegt angeschaut hätte.

Für ihn war es ideal. Er befand sich dicht vor dem Ziel. Nie zuvor hatte er so intensiv gelesen wie an diesem Abend. Sie waren unter sich. Wenn sich jemand trotz allem auflehnte und von Bord fliehen wollte, würde er keine Chance haben. Das Land war zu weit entfernt, und wer wollte schon in der Themse schwimmen?

Der alte Zauber lauerte. Karu hatte ihn durch sein intensives Sprechen aus der Versenkung geholt. Es lag etwas in der Luft, was nicht zu sehen, dafür aber zu fühlen war. Eine leichte Spannung. Ein Knistern. Die Umgebung schien aufgeladen zu sein.

Und Karu las weiter. Mal leise, dann wieder lauter. Hin und wieder bestimmte Worte besonders betonend. Mal flüsterte er scharf, sodass sich die Botschaft anhörte wie eine Drohung, dann wurde seine Stimme wieder weich. Sie schien beruhigen zu wollen, aber das war ein Irrtum.

Karu hatte es geschafft, mit etwas Anderem Kontakt zu bekommen. Man konnte sagen, dass er bereits einen Teil einer anderen Welt geöffnet hatte.

Das blieb auch seinen Zuhörerinnen nicht verborgen. Unter ihnen breitete sich eine gewisse Unruhe aus. Einige rutschten auf ihren Sitzen hin und her und schauten sich dabei um. Andere hielten die Köpfe gesenkt, um zu Boden zu schauen.

Und Karu las weiter.

Seine Stimme hatte jetzt einen anderen Klang angenommen. Sie klang düsterer, drohender. Man konnte annehmen, dass das Finale dicht bevorstand. Und so war es auch.

Nicht die Frauen, es war Karu, der genau spürte, dass sich die andere Welt nicht sträubte, sich ihm zu öffnen. Sie hatte sich lange genug verborgen gehalten. Jetzt schwangen die unsichtbaren Tore langsam auf, und sie würden das entlassen, was sich hinter ihnen versteckt gehalten hatte.

Es war etwas zu hören. Das mussten auch die Frauen mitbekommen.

Sie reagierten nicht. Oder sie wollten die schrillen Schreie nicht wahrhaben. Von Menschen konnten sie auf keinen Fall stammen. Es waren Tierlaute. Ausgestoßen von Wesen, die noch im Unsichtbaren lauerten, was sich bald ändern würde.

Der Vorleser schaute nicht mehr auf sein Buch. Er hatte den Kopf angehoben und eine gerade Sitzhaltung eingenommen. Er schnupperte heftig, und seine Nasenflügel zitterten dabei.

Schreie, die keinem Menschen gehörten, drangen an seine Ohren. Auch die Frauen hörten sie und reagierten unterschiedlich. Einige von ihnen schauten hoch, andere wiederum blieben mit gesenktem Kopf sitzen.

Diejenigen, die ihre Blicke nach vorn gerichtet hatten, sahen, dass sich der Vorleser von seinem Platz erhoben hatte. Durch das erhöhte Podium wirkte er nun noch größer. Er hatte den perfekten Überblick, und er wusste, dass er in wenigen Sekunden sein Ziel erreicht hatte. Von seiner Seite aus war alles getan worden. Dann würden zwei verschiedene Welten zusammenstoßen.

Jemand drückte die Tür auf. Auch wenn es kein Geräusch hinterließ, fühlte sich Karu gestört. Der Zauber war plötzlich vorbei, und seine Wut mündete in einem Fluch.

Der Mann, der die Tür aufgedrückt hatte, war einer seiner beiden Vertrauten. Er ging nicht bis zu Karu hin. Mit wedelnden Armen blieb er auf der Schwelle stehen und gab seine Meldung ab.

»Ein Polizeiboot ist da. Wir werden angehalten.«

»Was sagst du?«

»Wir werden angehalten. Was sollen wir tun?«

Damit hatte Karu nicht gerechnet. Er musste eine Entscheidung treffen.

Was konnte ihm passieren? Nichts. Sie machten eine kleine Tour. Er saß mit den Passagieren unter Deck und las ihnen vor. Daran konnte niemand Anstoß nehmen, auch die Polizei nicht.

Sein Mann am Ruder hatte die Geschwindigkeit bereits zurückgenommen, und Karu breitete seine Arme aus wie jemand, der alles sicher im Griff hatte.

»Lass sie an Bord! Ich bin bereit, sie zu empfangen!«

Sein Verbündeter nickte. »Ja, Meister, wie du willst…«

***

Suko und ich hatten damit gerechnet, dass es Schwierigkeiten geben würde, doch da hatten wir uns getäuscht. Die Besatzung zeigte sich kooperativ, und so konnten wir längsseits gehen.

Wir hatten mit den Kollegen das Vorgehen genau abgesprochen.

Geworfene und befestigte Leinen hielten die beiden Boote zusammen, und so konnten die Kollegen übersetzen.

Wir blieben noch zurück. Und das in guter Deckung. Ich wollte nicht riskieren, dass mich dieser Karu sah. Mein Erscheinen sollte für ihn zu einer Überraschung werden, und so blieb ich zusammen mit Suko in sicherer Deckung und ließ die Kollegen zunächst ihre Pflicht tun.

Wir hatten uns schon Gedanken über die Anzahl der Besatzungsmitglieder gemacht und waren überrascht, dass es nur zwei Männer waren, abgesehen von Karu.

Sergeant Burke kam in unsere Nähe. »Läuft alles nach Ihren Verstellungen?«

Suko bejahte.

»Wann wollen Sie rüber?«

»Sobald sich einer von Ihren Männern mit dem Typ auf der kleinen Brücke beschäftigt.«

»Das wird bald der Fall sein.« Schon jetzt wurde der dunkelhäutige Mann nicht aus den Augen gelassen. Ich wartete eigentlich darauf, dass sich Karu zeigen würde. Den Gefallen tat er mir leider nicht. Er blieb unter Deck, ebenso wie die Passagiere.

Auch dort wurde kontrolliert, und dann erklärte uns Sergeant Burke, dass er sich selbst um den Mann am Ruder kümmern wollte.

»Nutzen Sie Ihre Chance«, sagte er und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf das andere Boot.

Wir verfolgten seinen Weg. Er sprach kurz mit einem seiner Leute und beschäftigte sich danach mit der Person am Ruder. Es gab niemanden, der uns sah, und wenig später hatten wir es geschafft. Sofort duckten wir uns in der Nähe des Niedergangs hinter einem Aufbau und machten uns dort so klein wie möglich.

Jetzt hieß es abwarten. Noch hatte die Kollegen zu tun. Wir hatten mit ihnen abgesprochen, dass sie in der Nähe blieben. Gewissermaßen als Rückendeckung vom Wasser aus.

Ich machte mir Sorgen um die Zuhörerinnen, die Karu um sich versammelt hatte.

Den Bauch des Schiffes würden wir später untersuchen, aber wir durften auch nicht die beiden Besatzungsmitglieder vergessen. Sie sahen nicht so aus, als würden sie sich die Butter vom Brot nehmen lassen.

Suko und ich blieben in unseren Deckungen liegen. Dann endlich wurden die Leinen wieder gelöst.

Wir hörten den Motor des Polizeibootes, und wenig später legte es ab.

Ab jetzt waren wir auf uns allein gestellt!

***

Ich richtete mich vorsichtig auf, peilte über die Reling hinweg und sah, dass sich das Polizeiboot in Richtung Flussmitte bewegte. Wo sich die Kollegen aufhalten wollten, war uns unbekannt. Aus den Augen lassen würden sie uns nicht.

»Hast du einen der beiden Typen gesehen?«, fragte Suko.

»Einer ist auf der Brücke. Aber er startet noch nicht.«

»Gut. Und der Zweite?«

»Den müssen wir uns holen.«

»Aber erst suchen.«

»Genau.«

Um an Karu heranzukommen, mussten wir die beiden Männer ausschalten. Wir waren jetzt frecher geworden und hatten uns aufgerichtet. So konnten wir das Deck zum größten Teil überblicken, was uns zunächst nicht viel brachte, denn niemand lief in unser Sichtfeld hinein, nur auf der Brücke stand der Typ.

»Dann ist einer wohl noch unten«, meinte Suko.

»Das kann sein.«

»Bleib du mal hier, John, und beobachte den Einstieg zum Niedergang. Ich nehme mir den Knaben im Steuerstand vor.«

»Tu das!«

Auf Suko konnte ich mich verlassen. Er würde auf der kleinen Brücke wie ein böser Überraschungsgast erscheinen, da brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.

Anders verhielt es sich mit Karu und den Frauen. Bisher war ihnen nichts geschehen, wäre es anders gewesen, dann hätten die Kollegen das bemerkt.

So konnte ich die Dinge relativ ruhig angehen. Ich behielt auch den Abstieg in den Bauch des Bootes im Auge. Da tat sich nichts. Es war auch nichts zu hören, und so richtete ich mich noch weiter auf, um zur Brücke zu schauen. Noch war Suko dort nicht eingetroffen. Ich wunderte mich auch darüber, dass wir noch nicht fuhren. Wartete der Skipper erst auf die entsprechende Anordnung? Es war nicht mein Bier. Je länger wir hier lagen, umso besser auch für die Kollegen, die uns beobachteten.

Dann sah ich Suko. Wie ich ihn kannte, hatte er alles im Griff. Er musste sich nicht mal lautlos bewegen, weil die Geräusche des Wassers alles übertönten.

Mein Freund hatte die nur etwas höher liegende Brücke erreicht. Er riss die verglaste Tür an der Rückseite auf, und das war gehört worden.

Der Mann hinter dem Ruder fuhr herum. Er konnte nur überrascht sein, und das war er auch.

Bevor er sich zu einer Gegenwehr aufraffte, war Suko bereits bei ihm.

Von meiner Position sah es aus, als würde sich sein Arm selbstständig machen.

Der Dunkelhäutige versuchte noch, seine Arme hochzureißen. Das schaffte er nicht mehr, denn der Treffer gegen seinen Kopf schleuderte ihn zur Seite, bevor er zusammenbrach.

Für mich sah das aus wie ein Schattenspiel. Ich bekam auch mit, dass Suko noch mal zuschlagen musste, dann hatte er es geschafft.

Er wusste, dass ich seine Aktion beobachtet hatte, richtete sich auf und winkte mir kurz zu. Das war also erledigt. Jetzt konnten wir beide durchatmen.

Ich drehte mich wieder nach links. Eine Treppe oder ein Niedergang führte in den Bauch des Schiffes. Den Weg hatten auch unsere Kollegen genommen. Wären die Geräusche des Flusses nicht so laut gewesen, ich hätte den zweiten Matrosen sicherlich schon gehört. In seinem Ringelshirt sah er tatsächlich aus wie ein Matrose.

Da ich nichts gehört hatte, sah ich ihn erst, als er mich ebenfalls entdeckte. Er stand noch auf der letzten Stufe, als sich sein Gesicht verzerrte und er aus dem Stand heraus angriff. Er warf sich auf mich und wollte mich zu Boden reißen. Mein Sprung zurück rettete mich davor, aber der Mann setzte sofort nach. Im Bund seiner Hose trug er ein Messer mit leicht gekrümmter Klinge. Er riss die Waffe hervor und stach nach mir.

Ich drehte mich zur Seite. Metall schrammte über Metall hinweg. Die erste Attacke war fehlgeschlagen.

Beim Angriff hatte er sich geduckt und wollte sich nun zur vollen Größe aufrichten.

Mein Tritt traf sein Gesicht, als er halb hoch gekommen war. Den Schmerzensschrei konnte er nicht unterdrücken. Bevor er seine Hand hoch bekam, um das Gesicht zu schützen, sah ich, dass seine Nase gebrochen war. Blut spritzte hervor, was den Kerl noch wütender machte. Er dachte nicht im Traum daran, aufzugeben.

Ob das Blut ihm die Sicht vernebelte, wusste ich nicht. Darauf setzte ich auch nicht erst, sondern erwischte ihn mit einem zweiten Tritt am Hals.

Ich hörte einen würgenden Laut, danach wurde der Mann noch weiter zurückgeschleudert, landete aber nicht auf dem Deck, denn es schaffte es, sich mit der freien Hand an der Reling festzuhalten.

Er sollte sich nicht erholen, und erneut trat mein rechter Fuß in Aktion.

Diesmal erwischte ich ihn in Höhe der Magengrube.

Der Muskelmann kippte nach vorn. Und genau das kam mir sehr entgegen, denn der nächste Treffer krachte gegen seinen Kopf. Und das war der Griff meiner Beretta.

In den folgenden Sekunden schaute ich zu, wie der Typ nach vorn fiel und auf dem Bauch liegen blieb. So leicht würde er sich nicht mehr erheben können.

Hinter mir hörte ich ein leises Lachen. Ich drehte mich um und sah Suko auf mich zukommen. Er deutete dabei einen Beifall an und meinte: »Du hast nichts verlernt.«

»Klar. Aber ich habe auch Glück gehabt. Die Überraschung war auf meiner Seite.« Ich wechselte das Thema. »Bei dir alles klar?«

»Immer doch.«

»Okay. Dann sollten wir uns jetzt mal um den Vorleser und seine Fans kümmern…«

***

Es hatte Karu nicht gepasst, dass sein Boot zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt gestoppt worden war. Er hatte daran gedacht, zu protestieren, doch letztendlich hatte die Vernunft gesiegt. Er wollte nicht schon jetzt Aufsehen erregen und hatte deshalb alles über sich ergehen lassen.

Dabei hatten sich seine Zuhörerinnen nicht gegen ihn gestellt. Sie waren über die Störung sogar empört gewesen, und das hatten sie den Beamten auch klargemacht.

Besser hätte es nicht laufen können, und so waren die Männer wieder gegangen.

Danach hatte er die Frauen beruhigen müssen. Jetzt waren sie es, und alles würde wieder von vorn beginnen.

Auch das würde er hinter sich bringen. Seine Stimme und der Text würden alles sehr schnell richten.

Er stellte sich wieder auf das Podium. Er schwankte leicht, ebenso wie das Boot.

Er hob beide Arme. »Bitte, meine Freundinnen, bitte. Vergesst, was hier passiert ist. Ihr werdet schnell wieder in die Geschichte eintauchen, und ich kann euch versprechen, dass sich diesmal die andere Seite für euch öffnen wird. Ich habe immer gesagt, dass unsere Welt nicht die einzige ist, die existiert. Es gibt auch andere, und um in sie einen Blick zu werfen, sind wir hier. Es ist einzig und allein das Buch, das uns die Tore öffnen wird.«

Er wartete noch so lange, bis alle zehn Frauen wieder auf ihren Plätzen saßen.

Er nickte, lächelte in die Runde, nahm wieder das Buch an sich und war dennoch für einen Moment irritiert. Sie hätten die Fahrt eigentlich jetzt fortsetzen müssen. Doch nach wie vor dümpelte das Boot auf den Wellen. Es war nicht die Zeit, um nachzuschauen, warum sie nicht fuhren. Jesse, der das Ruder übernommen hatte, würde seine Gründe haben. So verscheuchte er die Gedanken aus seinem Kopf und widmete sich dem Text dieses so uralten Buches.

Er las zuerst leise, weil er niemand erschrecken wollte. Trotzdem waren seine Worte deutlich zu hören, auch wenn sie von den zehn Frauen nicht verstanden wurden. Das machte ihnen nichts aus, denn für sie kam es auf den Sinn an. Er brachte ihnen das Andere, das Neue, und wieder erlebten sie, dass etwas Fremdes von ihrer Umgebung Besitz ergriff. Es war nicht zu sehen, woher es kam, es war einfach da, und es konnte durchaus der Vorbote einer anderen Welt sein.

Es wäre nicht falsch gewesen, von einem fremden Geruch zu sprechen.

Zu definieren war er nicht. Er hatte nur nichts mit der Welt zu tun, in der sie sich befanden.

Eine jede von ihnen erlebte, dass sich ihr Gehirn vernebelte. Sie waren nicht in der Lage, alles so konkret aufzunehmen, wie sie es sonst getan hatten. Es gab auch niemanden, der sich dagegen stemmte, diese zehn Frauen ließen sich einfach treiben. Ihre Gedanken flogen dahin. Zwar sprachen sie nicht miteinander darüber, aber jede von ihnen bekam andere Bilder zu sehen.

Sie entstanden urplötzlich vor ihren Augen, als hätte sie jemand in die Luft gemalt.

Ratten, Schlangen, dicke Spinnen, monströse Käfer, die nicht real waren, von ihnen aber so wahrgenommen wurden.

Karu las weiter.

Er kannte sich aus und wusste genau, welchen Punkt er bei den Zuhörerinnen erreicht hatte. Noch war das, was er ihnen geschickt hatte, fiktiv, aber er wollte es anders haben. Er brauchte es, denn dann würde auch er stark werden, dann hatte er die Brücke zwischen den Welten errichtet. Dann würde er als Bokor die Macht über das magische Universum erlangen, dessen Gesetze in diesem uralten Buch aufgeschrieben worden waren.

Karu wusste selbst nicht, woher es stammte. Es konnte aus seiner Heimat Haiti sein, aber seinen Ursprung auch in Afrika haben, wo der Voodoo-Zauber überhaupt entstanden war.

Die Brücken zwischen den Reichen.

Sie zu bauen war sein Plan, und als sein Gefüge sah er die zehn Frauen an. Sie waren sein Opfer für die andere Seite. Zwei hatte es schon gegeben, jetzt waren die zehn an der Reihe, und wenn die Sonne aufging, würde ein Boot mit zehn toten Frauen auf dem Wasser treiben.

Niemand sollte ihn jetzt stören. Er hatte die ersten Vorboten der anderen Seite bereits geschickt. Die Frauen mussten und sollten sie spüren, damit sie sich an sie gewöhnten. Es war alles geplant, und jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.

Er sprach noch, aber seine Stimme war auf ein Flüstern reduziert.

Auf das Vorlesen konnte er jetzt verzichten. Es war sowieso nur als Ablenkung gedacht. Was jetzt folgte, das kannte er auswendig, und er sprach mit zwar leiser, doch sehr intensiver Stimme.

Diesmal wurde er sogar verstanden.

»Die andere Welt ist offen. Dort lauern meine Freunde und warten nur darauf, euch begrüßen zu können. Sie werden sich eurer annehmen, sie werden über euch herfallen und dafür sorgen, dass ich erstarke. Ihr seid meine Gabe für die Ewigkeit im Reich der Finsternis. Schaut her, schaut überall hin. Sie sind da!«

Die Frauen hatten ihn gehört, auch wenn ihnen der Sinn seiner Worte nicht klar geworden war. Jetzt sah jede von ihnen, dass sich der Raum verändert hatte. Es gab noch seine Abmessungen, aber die Wände und auch die Decke hatten sich geöffnet.

Etwas war aus ihnen hervorgekrochen. Um sie herum lauerten die Schlangen, die Spinnen und die Ratten, und sie fühlten sich wie in einem großen Käfig gefangen.

Noch hatte kein Tier seinen Angriff gestartet. Sie warteten auf den Befehl des Bokor, und der ließ sich nicht lange bitten. Von seinem Stuhl schnellte er in die Höhe, riss auch die Arme nach oben, öffnete den Mund und schrie die letzte Zauberformel, die zwei Dimensionen zu einer werden lassen sollte.

Es war ein langer Text, teilweise den Göttern und den Ahnen gewidmet, wenn sie ihre Kraft einsetzen wollten.

Er konnte ihn nur bis zur Hälfte aussprechen, denn da wurde die Tür aufgestoßen, und zwei Fremde stürmten in den Raum…

***

Suko und ich hatten bewusst so lange wie möglich gewartet. Dabei hatten wir beide an der Tür gelauscht und auch die Stimme des Bokor gehört. Ich musste wieder mal zugeben, dass der Vorleser so etwas wie eine ideale Stimme hatte, deren Klang Menschen völlig verändern konnte.

»Okay«, flüsterte ich scharf und drückte die Tür auf.

Der Vorleser und seine Zuhörerinnen waren sich völlig sicher gewesen.

Niemals hätten sie damit gerechnet, dass etwas Störendes geschehen würde. Jetzt war es doch eingetreten, und umso überraschter war die Gruppe, inklusive des Vorlesers.

Nach dem Eindringen hatte ich das Gefühl, die nächsten Szenen in Zeitlupe zu erleben. Ich brachte die ersten Schritte hinter mich und sah alles genau vor mir. Da saßen die zehn Frauen wie erstarrte Wesen auf ihren Stühlen, die Blicke nach vorn gerichtet, wo Karu auf einem kleinen Podest stand und den großen Guru spielte.

Er hatte die Arme erhoben und streckte sie der Decke entgegen, die anders als normal aussah, ebenso wie die vier Wände. Es war keine Bemalung, wie man hätte annehmen können, diese Wände musste man als einen Zugang zu einer anderen Welt bezeichnen, in der Ratten, Schlangen und auch dicke Spinnen das Sagen hatten.

Noch bewegte sich nichts, sie warteten auf den entscheidenden Befehl des Bokor, aber der kam nicht, denn unser Eindringen hatte ihn gestört.

Er hielt seine Arme noch sekundenlang hoch, dann ließ er sie sinken und klatschte die Handflächen gegen seine Oberschenkel.

»Das Spiel ist aus, Karu!«

Ich hatte bewusst diese Formulierung benutzt, um auch von den Frauen verstanden zu werden. Um sie kümmerte sich Suko. Das heißt, er behielt sie im Blick.

Der Vorleser reagierte nicht. Er starrte mich nur an.

Und dabei entdeckte er das Kreuz vor meiner Brust. Es war ein wichtiger Test, denn ich wusste, dass auch in der Voodoo Welt Kreuze eine wichtige Rolle spielten. Aber nur bei Menschen, die dem Zauber einen positiven Aspekt abgewannen.

Das war bei Karu nicht der Fall. Deshalb verzog sich sein Gesicht auch zu einer Grimasse. Zudem schüttelte er den Kopf. Ein Zeichen, dass er mit dem Kreuz nichts zu tun haben wollte.

Ich blieb vor ihm stehen. »Man sieht sich immer zweimal im Leben«, klärte ich ihn auf. »Ein drittes Mal wird es nicht geben. Du bist am Ende deines Weges angelangt.«

Er hatte mich gehört. Er schüttelte den Kopf. Dann schaute er zu seinen Fans hin, die nichts taten und uns nur beobachteten.

Karu hatte die Zeit gebraucht, um sich zu fangen. Natürlich gab er nicht auf. Nicht einer wie er. Der kämpfte stets bis zum letzten Atemzug, und ich spürte regelrecht, wie er sich erholte. Er blähte sich zwar nicht auf, aber viel fehlte daran nicht.

»Du!«, keuchte er mich an. »Du - ich sage dir, dass du nicht der Sieger bist. Nicht gegen mich, nicht gegen Karu, den großen Bokor. Nein, kein Mensch ist stärker als ich.«

So etwas hatte ich schon öfter gehört. Ich grinste nur verächtlich und deutete auf das Buch.

»Holst du dir daraus deine Stärke?«

»Ja!«, schrie er mir ins Gesicht. »Das ist meine Bibel. Die Bibel des bösen Zaubers. Ich lebe nach ihr und ihren Geboten. Ich…«

Er redete noch weiter und hörte erst dann auf, als ich blitzschnell nach dem Buch griff, es anhob und es hinter mich warf, genau in Sukos Richtung, als hätten wir zuvor alles abgesprochen.

Ich hatte mich nicht umgedreht und hörte Sukos Bestätigung. »Ich habe es, John!«

»Okay, dann weißt du, was du zu tun hast.«

»Und ob!«

Ich drehte mich nicht um, aber Karu sah an mir vorbei.

Bevor wir diesen Raum betraten, hatte Suko bereits seine Peitsche gezogen und die drei Riemen ausfahren lassen. Wir hatten einfach auf Nummer sicher gehen wollen.

Ich bekam indirekt mit, was Suko mit dem Buch anstellte, denn Karus Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht wider.

Er wusste nicht, ob und wie er eingreifen sollte. Ich stand ihm im Weg.

Die anderen Dimensionen waren noch verschlossen. Von dort konnte er keine Hilfe erwarten, und so musste er mit ansehen, was mit seinem Buch geschah.

Ich hörte es klatschen.

Dann gellte der Schrei des Vorlesers in meinen Ohren. Ich konnte mir vorstellen, was passiert war. Suko hatte mit seiner Peitsche gegen das Buch geschlagen, und da in ihm eine starke Magie steckte, konnte es nur mit Magie bekämpft werden.

Etwas zuckte in das Licht hinein. Ich sah es auch nur aus den Augenwinkeln. Ich drehte mich schnell um.

Das Buch lag auf dem Boden.

Es brannte lichterloh!

Dunkelrote Flammen und dunkler Rauch vermengten sich und sonderten einen scharfen Gestank ab. Es roch, als hätte man alte Haut verbrannt.

Das konnte am Einband der Schrift liegen, aber darüber dachte ich nicht länger nach, denn plötzlich drehte Karu durch.

Ich war sein Ziel!

Er hatte es nicht weit. Seine Gestalt glich einem aus Fels geformten Menschen. Er hatte seinen Mund so weit aufgerissen, dass in seinem Gesicht ein großes dunkles Loch entstanden war. Die Augen schienen aus den Höhlen quellen zu wollen.

Für ihn war ich derjenige, der die Schuld an allem trug.

Er brüllte mir irgendeine Zauberformel entgegen. Was sie bedeuten sollte, wusste ich nicht. Aber ich hatte einen Beschützer, und der reagierte an meiner Stelle.

Ob das Kreuz vor meiner Brust leuchtete oder schon aufflammte, wusste ich nicht so genau. Jedenfalls strahlte es etwas ab, was ich nicht ausgelöst hatte. Das musste Karu gewesen sein, als er seine magische Formel gerufen hatte.

Der Gegenzauber erwischte ihn voll. Plötzlich wurde er gestoppt. Die Flammen hatten ihn sich als Opfer ausgesucht. Das Feuer breitete sich blitzartig aus, und im Nu war Karu von einem Umhang aus Flammen umgeben.

Er schrie. Er schüttelte sich, und er raste plötzlich vom Boden weg in die Höhe. Wie ein menschlicher Meteorit jagte er der Decke entgegen, die ihm keinen Widerstand bot. Er glitt in eine Dimension hinein, die er gerufen hatte und die schon auf der Lauer lag, um die Menschen zu fressen.

Jetzt wurde er gefressen.

Zwölf Menschen hatten die Köpfe in den Nacken gelegt und schauten zur Decke, in der Karu verschwand, als wäre sie ein gewaltiger See, der alles verschlang und nichts mehr hergab.

So war es auch.

Karu kehrte nicht mehr zurück.

Er war Opfer seiner eigenen Beschwörungen geworden, und als nichts mehr zu sehen war, da nahm auch die Decke wieder ihr normales Aussehen an.

»Ahoi«, sagte Suko nur, »das war's…«

***

Ich musste nichts hinzufügen. Er hatte recht. Aber da gab es noch die zehn Frauen, die die Welt nicht verstanden, plötzlich alle durcheinander sprachen und von uns wissen wollten, was da genau geschehen war, denn sie hatten doch nur einem besonderen Vorleser zuhören wollen.

Was sollte ich ihnen antworten? Ich wusste es nicht. So klang meine Erwiderung recht lahm.

»Manchmal ist es besser, wenn man selbst ein Buch liest und das nicht anderen überlässt.«

Damit konnten sie zwar auch nichts anfangen, aber das war mir egal. Ich verließ den Raum unter Deck und hörte noch, wie Suko zu ihnen sagte, dass sie froh sein könnten, mit dem Leben davongekommen zu sein.

Der frische Wind tat mir gut. In der Nähe sah ich die Lichter des Polizeibootes. Ich winkte mit beiden Armen, da ich wusste, dass sie uns unter Kontrolle hielten. Das Zeichen war abgemacht worden, um zu erklären, dass alles okay war.

Und dies sollte auch Purdy Prentiss erfahren, die ich so schnell wie möglich anrief. Den Vorleser hatte ich bereits vergessen, denn ich wusste, dass schon bald andere Fälle auf uns zukommen würden, die uns alles abverlangten…
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